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Vorwort zur vierten Auflage 


ieſes Buch, deſſen erſte Auflage 1899 als Feſtgabe zu Goethes 
Decca Geburtstage erſchienen iſt, war län— 

gere Zeit vergriffen. Zahlreiche Nachfragen und der Wunſch 
der Verlagsbuchhandlung haben dieſe neue Auflage veranlaßt. Vor ihrer 
Bearbeitung habe ich mich ernſtlich gefragt, ob ich nicht an ihre Stelle 
eine ganz neue, in ſich zuſammenhängende und kulturgeſchichtlich geſchloſſene 
Darſtellung, die ſich wie ein Hintergrund um die Perſon des Dichters 
ausnehmen würde, treten laſſen ſolle, ſo wie ich es in zwei andern Fällen, 
bei Rom und bei Venedig, zu tun verſucht habe. Aber nicht zum wenigſten 
mit auf den Rat einſichtiger Freunde habe ich dem Buche, das in ſeiner 
bisherigen Geſtalt zahlreiche Freunde ſich erworben hat, ſeinen alten Cha— 
rakter gelaſſen und ſchließlich glaube ich damit recht getan zu haben. Das 
Buch iſt, wie ſein Untertitel ſagt, von Haus aus als Kommentar gedacht, 
als eine Ergänzung zu Dichtung und Wahrheit, die im Bilde die unüber— 
treffliche Schilderung der Selbſtbiographie des Dichters beleben und hierzu 
im Worte manches weiter ausführen will, was dort nur angedeutet iſt oder 
was ganz fehlt, was aber für das Verſtändnis von mancherlei Einzelheiten 
um des Dichters willen für uns Nachgeborene von Wichtigkeit iſt. 
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Dieſer Charakter ſoll dem Buche auch fernerhin erhalten bleiben. 

Was die Abbildungen anlangt, bei deren Auswahl die ſchärfſte Kritik 
gewaltet hat und die beinahe ſämtlich auf die Originalquellen zurückgehen, 
ſo ſind ſie abermals vermehrt worden (aus der Sammlung des hieſigen 
ſtadtgeſchichtlichen Muſeums, dem ich ebenſo wie für die Überlaſſung der 
Originalkupferplatten von Goethes beiden Radierungen, die in Neu— 
drucken in der Luxusausgabe dieſes Buches Aufnahme finden konnten, 
herzlich danke), einige, die zu entbehren waren oder die ſich nicht als zuver— 
läſſig erwieſen haben, weggelaſſen worden. Die Ausführungen im Text 
ſind ebenfalls beträchtlich vermehrt, teilweiſe ganz neu bearbeitet worden. 
So hoffe ich, daß dieſe neue Bearbeitung dem Buch neue Freunde er— 
werben wird, auch in der Schule, für die ich mir in gewiſſen Klaſſen 
unter der Leitung ſachverſtändiger Lehrer nichts Schöneres und Belehren— 
deres denken kann als die Lektüre der hier behandelten Bücher von Dich— 
tung und Wahrheit. 


Leipzig, im Januar 1922. 
Julius Vogel. 
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Einleitung 


Ach fie kömmt gewiß nicht wieder 
Dieſer Tage Frühlingszeit. 
Goethe in Leipzig, im Auguſt 1767. 


enige Wochen über ſechzehn Jahre war Goethe alt, als er das 

Elternhaus verließ, um als Student die Hochſchule zu be— 

ſuchen. Ihre Wahl traf zunächſt nicht mit ſeinen Wünſchen 
zuſammen. Trotz ſeines jugendlichen Alters, bei dem er ſich aber eine 
ſtaunenswert reiche und vielſeitige Bildung angeeignet hatte, die ſich nicht 
nur auf alte und neue Sprachen, auf Muſik und Zeichnen, ſondern auch 
auf Rechtswiſſenſchaft und Theologie erſtreckte, beherrſchten ihn ſchon da— 
mals ausgeſprochene wiſſenſchaftliche Neigungen, die, wie er glaubte, 
den künftigen Lebensberuf beſtimmen wollten. Seine poetiſchen Leiſtungen 
konnte er als nicht „ganz verwerflich“ anſehen, aber er war in beſcheidener 
Selbſtkritik auch nicht recht zufrieden mit ihnen. Gleichwohl verſprach 
er ſich viel von der Zukunft und glaubte gleich anderen Männern, die da— 
mals mit Ehren genannt wurden, dereinſt etwas Anerkennenswertes leiſten 
zu können. Auf dieſe Hoffnung allein wollte er aber nicht ſeine Zukunft 
bauen. Juriſtiſche Studien, die der Vater berufsmäßig betrieben und 
für die auch der Sohn beſtimmt war, entſprachen am wenigſten ſeiner 
Neigung. Er warf ſie „in Gedanken“ weg, ſolange er noch im elterlichen 
Hauſe weilte und der Vater ſein Beſtimmungsrecht geltend machte; dafür 
widmete er ſich den Sprachen und geſchichtlichen Wiſſenſchaften, und unter 
dieſen riefen die Altertümer ſein lebhafteſtes Intereſſe hervor. Die aka— 
demiſche Laufbahn, der Wunſch, „ſich ſelbſt auszubilden und zur Bildung 
Anderer beizutragen“, ſchien ihm für ſeinen künftigen Lebensberuf am 
meiſten begehrenswert, weil er durch ſie auch eine Förderung ſeiner poeti— 
ſchen Pläne ſich verſprach. Sein Blick richtete ſich auf die Univerſität 
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Göttingen, wo ſeit 1763 als eine der hervorragendſten Koryphäen der 
Hochſchule Chriſtian Gottlob Heyne eine umfaſſende Tätigkeit als akade— 
miſcher Lehrer entfaltete und u. a. auch ein Collegium de elegantiorum 
artium litterarumque vinculo communi, ſpäter (aber erſt ſeit 1767) in der 
Bibliothek, umgeben von Kupferwerken und Gipsabgüſſen, kunſtarchäo— 


Goethe im Alter von ſechzehn Jahren 
Gemälde eines unbekannten Künſtlers 


logiſche Vorleſungen abhielt. Aber Goethes Vater beſtand darauf, daß 
der Sohn nach Leipzig gehe. Johann Caspar Goethe hatte in Leipzig ſelbſt 
einige Jahre ftudiert: er war unter dem Rektorat des Profeſſors Chriſtian 
Auguſt Hauſen zu Beginn des Winterſemeſters 1731 immatrikuliert 
worden, nachdem er zuvor in Gießen ſtudiert hatte. Man darf alſo wohl 
annehmen, daß weniger des Vaters Hartnäckigkeit die Wahl der Uni— 
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verſität beſtimmte, als der Wunſch, den Sohn an einer Stätte zu wiſſen, 
die ihm vor Jahren lieb und für ſein akademiſches Studium bedeutungs— 
voll geworden war. Denn darüber war ja nach der Meinung des Herrn 
Rat nicht der geringſte Zweifel, daß der Sohn dem Beiſpiel des Vaters 
zu folgen und Jurisprudenz als Studium zu wählen habe — gegenüber 
dem Sechzehnjährigen ein begreiflicher Standpunkt des an Erfahrungen 
reicheren Vaters. So wurde denn die Leipziger Hochſchule als erſter 
Studienaufenthalt gewählt. Die Reiſe von Frankfurt legte der junge 
Goethe in Begleitung des Buchhändlers Johann Georg Fleiſcher zurück, 
der ſeiner Geſchäfte wegen mit ſeiner Gattin die Meſſe in Leipzig beſuchte. 
Beider Obhut war der angehende Student auvertraut, der auf dieſer 
Reiſe nach ſeinem zehn Jahre ſpäteren Bekennt— 
nis gar ſehr noch den Eindruck eines „kleinen 
eingewickelten, ſeltſamen Knaben“ machte. Wir 
beſitzen aus jener Zeit ein durch die Überliefe— 
rung beglaubigtes Bildnis Goethes, das aus 
dem Nachlaß der Charitas Meixner in Worms 
ſtammt, jetzt in Darmſtädter Privatbeſitz iſt und 
wahrſcheinlich kurz vor der Abreiſe nach Leipzig 
gemalt wurde. Der unbekannte Künſtler hat 
zwar kein Meiſterwerk damit geſchaffen, aber 
allem Anſchein nach gewiſſe charakteriſtiſche 
Eigentümlichkeiten, ſo namentlich in der Hal— 
tung, in der Geſichtsbildung, in der Naſe und Goethe um das Jahr 1769 
namentlich in den großen, dunklen Augen ge— 

troffen, und als das älteſte, ſelbſtändige Bildnis Goethes verdient es 
immerhin unſere Beachtung, wenn wir auch in den Zügen den jungen 
Feuergeiſt mit ſeinem ſtaunenswerten Wiſſen und der ganzen Art 
ſeiner temperamentvollen Perſönlichkeit kaum zu ahnen vermögen. Das 
unreife, knabenhafte Ausſehen ſtimmt aber trefflich zu jener Selbſtkritik, 
und auch das, was der Dichter von ſeiner äußeren Erſcheinung von damals 
ſagte: „er ſei etwas wunderlich equipirt auf die Akademie gelangt“, meint 
man in der für einen Knaben damals etwas uumodernen Tracht wieder— 
zuerkennen. 

Der Tag von Goethes Ankunft in Leipzig iſt nicht bekannt. Die 
Michaelismeſſe, deren buntes Treiben an die Frankfurter Meſſe erinnerte 
und den Ankömmling gewiſſermaßen in gewohnte Verhältniſſe einführte, 
begann 1765 am Sonntag den 6. Oktober, die Vorwoche (die ſogenannte 
Böttcherwoche), die ſchon zahlreiche fremde Handelsleute herbeizurufen 
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pflegte, am Michaelisfonntag, den 29. September. Die Inſkription fand 
nach Ausweis der Univerſitäts-Matrikel am 19. Oktober ſtatt unter dem 
Rektorat des vom Gallustag 1765 (16. Oktober) bis zum Georgstag 
1766 (23. April) das hohe Amt bekleidenden Rektors Profeſſor Carl 
Günther Ludoviei, der während ſeiner Amtsdauer im ganzen 247 Stu— 
denten auf die Hochſchule aufnahm. Goethe ebenſo wie ſein Vater war 
der Matio Bavaria zugeteilt. Der Ruhm Leipzigs war ſeit Jahrhunderten 
verkündet worden, und manch großer Name — auch der Leſſings — iſt 
in den Annalen der Univerſität verzeichnet. Auch die Poeſie hatte da— 
mals längſt ſchon die Alma mater Lipsiensis gefeiert. Wer die ſchönſten 
Studentenlieder, die auf Leipziger Boden im achtzehnten Jahrhundert 
entſtanden ſind, kennen lernen will, der blättere in den Gedichten eines 
der größten deutſchen Lyriker jener Zeit: Chriſtian Günthers, der in den 
Jahren 17171719 in Leipzig ſtudierte. Sein Gaudeamus igitur, jetzt 
längſt nicht mehr geſungen, gilt ſeiner Leipziger Burſchenzeit: 


Brüder, laßt uns luſtig ſein, 
Weil der Frühling währet, 
Und der Jugend Sonnenſchein 
Unſer Laub verkläret; 

Grab und Bahre warten nicht; 
Wer die Roſen jetzo bricht, 
Dem iſt der Kranz beſcheret. 
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Leipzig und die Leipziger 


ie Lage von Leipzig in der großen, für das Auge unermeßlichen 
Ebene, der Mangel an grotesken Formationen des Bodens, die 
Einförmigkeit der Landſchaft, ſoweit ſie keine Waldungen trägt, 
hat für den Naturfreund wenig Beſtechendes. Man muß die weitere Um— 
gebung, die jetzt durch Eiſenbahnen leicht und in kurzer Zeit erreichbar iſt, 
aufſuchen, das Mulden- und das Saaletal etwa, wenn man die Schön— 
heiten einer mehr erhabenen und das Auge deshalb erfreuenden Natur 
genießen will. Nur in ſeinen, die Stadt von mehreren Seiten umgeben⸗ 
den Waldungen, die in ihren Luft- und Farbenſtimmungen namentlich im 
Herbſte dem Auge ungeahnte Genüſſe gewähren und deren Jahrhunderte 
alte Eichen ſtolze Wahrzeichen der Natur ſind, beſitzt Leipzig eine Sehens— 
würdigkeit, die wenigſtens das moderne Geſchlecht dankbar zu würdigen 
weiß. Das achtzehnte Jahrhundert war weniger empfindlich gegenüber 
ſolchen Naturſchönheiten. Goethe hat die weitere Umgebung von Leipzig 
nicht kennen gelernt, trotzdem er drei Jahre hierzu Gelegenheit gehabt 
hätte. Dagegen wurden ihm die Dörfer, Wälder und Auen in der Nähe 
der Stadt auf meiſt einſamen Spaziergängen vertraut, und in ſeinen 
Leipziger Liedern findet ſich mancher Niederſchlag von den Eindrücken, die 
hier die Natur in ihrer ſchlichten Anmut auf ihn machte, wo ihm „weder 
ſchöne noch erhabene Gegenſtände entgegentraten“. Im ganzen iſt er, oft 
genug freilich unter dem Drucke einer Gemütsverſtimmung, mit ſeiner 
Umgebung unzufrieden, und es klingt für Leipzig wenig ſchmeichelhaft, 
wenn er noch in ſpäten Jahren, da ſein eigener Sohn Auguſt die Hoch— 
ſchule in Heidelberg beſuchte, dieſem unter den väterlichen Ratſchlägen 
ſchreibt: „Der dritte Rath heißt: viel wandern! Auch ohne mein Er— 
mahnen wirſt Du fortfahren, in der Gegend Entdeckungswanderungen 
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zu machen. Die guten akademischen Jahre auch in einer herrlichen Gegend 
und merkwürdigen Nachbarſchaft zuzubringen, iſt ein Glück, das ich nicht 
genoſſen habe, da ich drei Jahre in dem ſteinernen, auf der Fläche, wo 
nicht im Sumpf, doch am Sumpf liegenden Leipzig zubrachte.“ Ans 
erkennend lautet dagegen in Dichtung und Wahrheit ſein Urteil über die 
Stadt ſelbſt und ihre Bewohner. Es war in der Tat ein impoſantes 
Gemeinweſen, faſt wie das einer freien Reichsſtadt, dazu die zweitgrößte 
Handelsſtadt in Deutſchland. Seit dem Anfang des achtzehnten Jahr— 
hunderts war Leipzig, ohne das Verkehrsmittel eines ſchiffbaren Stromes 
zu beſitzen, als Meßplatz, deſſen Privilegien ſchon 1497 durch Kaiſer 
Maximilian erneuert und beſtätigt worden waren, berühmt. Durch den 
Unternehmungsgeiſt der Kaufmannſchaft, ihren weiten Blick, dem wiederum 
die Meſſen zugute kamen, war Leipzig aber auch ein Weltplatz geworden. 
Was man zum Lobe der Stadt ſagen konnte, findet ſich vielfach in Ge— 
dichten, Briefen und Reiſeberichten jener Zeit ausgeſprochen, und einige 
dieſer Urteile dürfen auch um ihrer Verfaſſer willen hier wenigſtens im 
Auszuge mitgeteilt werden, weil ſich auf dieſe Weiſe am beſten die Eigen— 
tümlichkeiten beſchreiben laſſen, die die Stadt vor allen anderen Orten 
auszeichneten. Zunächſt die aus Danzig ſtammende Frau Gottſched, die 
Gattin des berühmten Univerſitätslehrers, die (1735) über ihre neue 
Heimat an eine Freundin ſchreibt: 

„So klein der Ort in ſeiner Ringmauer iſt, ſo reinlich ſind die Straßen, 
und wohlgebaut die Häuſer. Die Lebensart der Einwohner iſt artig und 
einnehmend, ein Lobſpruch, den die Sachſen ſich faſt durchgängig erworben 
haben. Die hohe Schule iſt zahlreich, und die vielen Fremden, ſo ſich hier 
befinden, bringen der Stadt Nahrung und Ehre. Leipzig hat ſchöne Kirchen 
und gute Prediger, ein Vorzug, der in meinen Augen ſehr wichtig iſt. Der 
Handel iſt in großem Flor, und es fehlet dieſer Stadt nichts als ein ſchiff— 
barer Fluß, um mit den größten Handelsſtädten um den Vorzug ſtreiten 
zu können. Es bleibt dem menſchlichen Witz und der menſchlichen Neugier 
wenig zu verlangen übrig, das in Leipzig nicht zu haben wäre.“ In dieſem 
Sinne äußert ſich auch Leſſing, der als junger Student 1749 an ſeine 
Mutter ſchreibt: „Ich komme nach Leipzig, an einen Ort, wo man die 
ganze Welt im Kleinen ſehen kann.“ Und ähnlich, aber mit noch mehr 
Begeiſterung, ſpricht ſich achtzehn Jahre ſpäter der „Neugierige Paſſagier, 
auf Reiſen durch die vornehmſten und merkwürdigſten Städte in Deutſch— 
land und den Niederlanden“, 1767 erſchienen, aus. Hier heißt es: 

„Leipzig iſt zwar nicht groß, aber eine der ſchönſten Städte in Deutſch— 
land. Sie hat ſehr ſchöne Vorſtädte, welche theils mit vortrefflichen 
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Häuſern, theils mit koſtbaren und anmuthigen Gärten angefüllet find. 
Seit dem Anfange des jetzigen Jahrhunderts iſt die Stadt ſehr viel ver— 
beſſert worden, denn man hat nicht nur den Gebrauch der Nachtlaternen 
eingeführet, deren beynahe 800 durch die Stadt ſind, ſondern auch die 
Straßen in der ganzen Stadt der Reinigkeit wegen mit Schleußen ver— 
ſehen, und überdieß kann man ſich bei ſchlechter Witterung der Sänften 
bedienen. Die Einwohner von Leipzig haben das Lob, daß ſie ſehr höfliche 
und geſittete Leute ſind und viele Lebensart beſitzen; und die Akademie 
pranget mit einer guten Anzahl der größten Gelehrten, deren Umgang 
nicht ſchwer wegen ihrer beſonderen Höflichkeit zu erlangen iſt. Die deutſche 
Sprache wird auch in Leipzig am zierlichſten geſprochen; man muß dieſes 
aber nicht unter dem Pöbel ſuchen. Man ſagt ſonſt im Sprüchworte: 
Es iſt nur ein Leipzig in der Welt; und dieſes trifft auch vollkommen ein. 
Man trifft hier alles an, was zu einem vergnügten Leben erfordert wird.“ 

Ein weiteres Zeugnis über die Stadt aus dem Munde einer Dame, 
die — aus Dresden ſtammend — nach elfjährigem Aufenthalte über 
„dieſes liebe Leipzig“ ſich einmal äußert, darf ſchon um der Beziehungen 
dieſer liebenswürdigen Briefſchreiberin zum jungen Goethe hier nicht fehlen. 
Es ſind Worte der Friederike Oeſer, der Tochter Adam Friedrich Oeſers, 
Direktors der Kunſtakademie, in deſſen Hauſe Goethe als Student und 
als ſein begeiſterter Schüler viel verkehrt hat. Sie ſchreibt 1770 an 
einen Freund: „Leipzig iſt ein Ort, der ohngefähr ſo groß als Preßburg 
(die Heimat des alten Oeſer) iſt, der ſchöne und hochgebaute Häuſer, ziem— 
lich breite Straßen und artige, reinliche Plätze hat. Es fehlt daſelbſt 
nicht an vernünftigen Vergnügungen, ein wohleingerichtetes und mit guten 
Leuten beſetztes Konzert iſt alle Donnerſtage .. Aſſemblees, Bälle, Spazier— 
fahrten, Gaſtereien, alles iſt hier zu finden. Es hat eine ganz hübſche Lage, 
und wenn nur an die ſchönen Ebenen Berge grenzten, ſo würden die 
Gegenden vollkommen artig ſein. Doch hat man verſchiedene Orter, wo 
man ſich Sommerszeit beluſtigt. Schöne öffentliche Gärten, verſchiedene 
Dörfer, wo man in wohleingerichteten Häuſern gut bewirthet wird. Das 
Roſenthal, ein ſchöner Wald, in den verſchiedene Alleen gehauen ſind. 
Und um die ganze Stadt geht man in Alleen von Linden und Maulbeer— 
ſträuchern. Iſt dies nicht alles ſchön? Ganz gewiß! 4 

Über dieſen Lobpreiſungen dürfen aber jene Pasquille nicht ver— 
geſſen werden, die ſcharf über die Stadt und die Moral ihrer Bewohner 
richteten, wenn ſie es auch oft mit der Wahrheit nicht genau nahmen 
oder meiſt haltloſen Klatſch erzählten, zum mindeſten aber ſtark in ihren 
Übertreibungen waren. Dieſe Pasquille ſchoſſen im letzten Drittel des 
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achtzehnten Jahrhunderts in Leipzig wie Pilze aus der Erde und hatten 
meiſt verbummelte Studenten zum Verfaſſer. Zur Beurteilung der ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtände ſind ſie deshalb mit größter Vorſicht zu benutzen. 
Die bekannteſten von ihnen ſind erſt nach Goethes Fortgang von Leipzig 
erſchienen, ſo 1784 das „Tableau von Leipzig“ von Benjamin Heidecke, 
1787 Detlev Praſchs „Vertraute Briefe über den politiſchen und mora— 
liſchen Zuſtand von Leipzig“, 1790 „Leipzig im Profil“ und im gleichen 
Jahre das frechſte von allen, „Leipzig im Taumel“. Für die Schilderung 
der Jahre, die Goethe in Leipzig weilte, iſt nicht ohne Wert das 1768 er- 
ſchienene Pasquill „Leipzig nach der Moral beſchrieben“ von Baron von 
Ehrenhauſen, zuerſt mit dem Druckort „Eleutheropolis“ als Zeitſchrift, 
dann 1769 in Buchform unter dem veränderten Titel „Das nach der 
Moral beſchriebene Galante Leipzig“ erſchienen. Schon der Anfang des 
Buches intereſſiert uns wegen ſeiner Anklänge an jene bekannte Stelle 
im „Fauſt“: 

„Die Zeit, die ich in Leipzig,, welches man mit Grunde der Wahrheit 
Paris im Kleinen nennen kann, zugebracht habe, rechne ich zu den ver— 
gnügteſten Tagen meines Lebens. Tage, welche für mich unterrichtend 
und angenehm geweſen ſind! Tage, welche noch gegenwärtig den vortreff— 
lichſten Einfluß in alle meine Handlungen haben müſſen!“ Das Buch, 
hinter dem man mehr ſucht, als der Titel verſpricht, iſt im ganzen ge— 
nommen ſehr harmlos und hauptſächlich deshalb beachtenswert, weil es 
der junge Goethe gekannt haben dürfte. Der Verfaſſer iſt ein Student 
mit Namen Franz, ehemals Theolog, ſpäter Mediziner, geſtorben als 
Profeſſor der Medizin an der Univerſität. Die allerdings nicht immer 
einwandfreien Leipziger Bräuche und Eigentümlichkeiten, die franzöſiſch 
gefärbten Sitten und die von Genußſucht durchdrungene Lebensauffaſſung 
der Bewohner der Stadt haben in ihm immerhin noch einen zartfühlenden 
Beurteiler und Sittenrichter gefunden. Auch in Goethes Briefen klingt 
manches herbe Urteil durch. Die Leipziger Damen malt er der Schweſter 
Cornelia durchaus nicht in roſigen Farben — une quantite en est folle, la 
plus part n'en est pas trop sage, et toutes sont coquettes —; dann fängt 
er (im Oktober 1766) an, „mit den Leipzigern und mit Leipzig ziemlich 
unzufrieden zu werden“, da er ſich ihren geſellſchaftlichen Bräuchen nicht 
fügen wolle, außerdem könne man ihn „in der großen Welt nicht leiden“, 
da er „etwas mehr Geſchmack und Kenntniß vom Schönen, als unſere 
galanten Leute“ beſitze. Damals ſchrieb er unter dem Einfluß einer all— 
gemeinen Verſtimmung, ſpäter hat er aber ſeine Anſicht geändert. Kam 
ihm die Stadt während ſeiner Studentenzeit „immer ſo eng“ vor, ſo 
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Der Hohmannſche Stadtplan vom Jahre 1749 


wird ſie ihm bei einem ſpätern Aufenthalt (zu Weihnachten 1782) „eine 
neue kleine Welt“. Er wünſcht ſich (in Briefen an Frau von Stein) 
„ein viertel Jahr hier aufhalten zu können, denn es ſtickt unglaublich 
viel hier beyſammen. Die Leipziger ſind als eine kleine moraliſche Re— 
publik anzuſehen. Reichthum, Wiſſenſchaft, Talente, Beſitzthum aller Art 
geben dem Ort eine Fülle, die ein Fremder, wenn er es verſteht, ſehr 
wohl genießen und nutzen kann. Es leben hier einige Perſonen im Stillen, 
die, wenn ich ſo ſagen darf, vom Schickſal in Penſion geſetzt worden ſind, 
von denen ich großen Vortheil ziehen würde, wenn es mir die Zeit er— 
laubte.“ Und als er dann im Alter an „Dichtung und Wahrheit“ arbeitete 
und das Ergebnis ſeiner Jugend zog, ſind frühere Eindrücke offenbar ver— 
wiſcht geweſen, und vorwiegend ſind hier die Worte der Anerkennung und 
Zufriedenheit. Der Studierende „hatte alle Urſache, ſich gegen den Handels— 
ſtand ergeben zu erweiſen und ſich um ſo mehr ſchicklicher äußerer Formen zu 
befleißigen, als die Kolonie ein Muſterbild franzöſiſcher Sitten darſtellte“. 

In der Tat, die Leipziger Kaufmannſchaft nötigt uns die größte Achtung 
ab. Um jene Zeit zu beurteilen und die Stimmung der Stadt zu ver— 
ſtehen, muß man ſich immer vor Augen halten, daß ſeit dem Abſchluß 
des Hubertusburger Friedens bis zu den Tagen, in denen der junge Goethe 
die Leipziger kennen lernte, erſt zweiunddreiviertel Jahre verſtrichen waren, 
und daß in dem Siebenjährigen Kriege der Stadt Wunden geſchlagen 
worden waren, von deren Schwere die meiſten gar keine Ahnung haben. 
Dem mitten im Frieden überfallenen Leipzig iſt zwar das Schickſal der 
Beſchießung, das Dresden beſchieden geweſen war, erſpart geblieben, aber 
dafür hat die preußiſche Beſatzung beinahe den ganzen Krieg hindurch ge— 
währt, im ganzen reichlich ſechsundeinhalb Jahre, während der die Stadt 
ſeitens des Feindes eine Behandlung zu erdulden hatte, die jeder Beſchreibung 
ſpottet. Die Stadt hatte damals 25 000 Einwohner. An Kontributionen 
iſt in jener Zeit im Auftrage Friedrichs II. die Summe von mindeſtens 
zehn Millionen Talern von den am Kriege unſchuldigen Menſchen her— 
ausgepreßt worden, ſo daß im Durchſchnitt auf den Kopf mehr als vier— 
hundert Taler damaliger Währung Kontributionsbeitrag fällt. Erwägt 
man aber, daß von jenen Summen in der Hauptſache nur die bemittelten 
Kaufleute betroffen worden waren (einzelne Handlungshäuſer, fo das 
der Gebrüder Richter, hatten bis zu 114000 Taler zu der Kontribution 
beitragen müſſen) und bedenkt man, daß während der Kriegsnot die Ge— 
ſchäfte ſtockten, Grauſamkeit und Willkür an Stelle gewohnter Ordnung 
getreten waren, ſo verſteht man nicht, wie es Goethe befremdend vor— 
kommen konnte, daß er den Preußenkönig „ſo wenig vor den Einwohnern 
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von Leipzig als ſonſt in dem großväterlichen Haufe loben durfte“. Der 
Geſundheitszuſtand in der Stadt war auch nach dem Kriege noch ſehr 
ſchlecht, wie die ſicher auf offiziellen Quellen beruhende Angabe Goethes 
in einem Briefe an ſeine Schweſter (vom 2. Januar 1766) bezeugt, wo 
noch 1765 „in der Stadt und deren Vorſtädten“ 961 Geburten und 
1048 Todesfälle zu verzeichnen waren. Aus alledem verſteht man, daß 
der Haß der Einwohnerſchaft geraumer Zeit bedurfte, um ſich zu ver— 
lieren, und daß die unmittelbar auf den Friedensſchluß folgenden Jahre 
in der Geſinnung der Leipziger nichts ändern konnten. So erklärt ſich 
auch die giftige Stimmung, die ein Gelegenheitsgedicht atmet, deſſen Vor— 
trag Goethe möglicherweiſe mit angehört hat. Clodius, der als Dichter 
bekannte Profeſſor, machte am Geburtstage des damals noch unter Vor— 
mundſchaft ſtehenden jungen Kurfürſten in einer „Rede am Friedrichs— 
tage in Leipzig, den 5. März 1767“ als guter Sachſe und Leipziger 
ſeiner Entrüſtung mit deutlich wahrnehmbarer Anſpielung an den Kultus, 
der mit dem Preußenkönige getrieben wurde, in ſolgenden, freilich ſehr 
ſchwülſtigen und wie immer bombaſtiſch aufgeputzten Verſen Luft: 

Da ſteht er, wie ein Fels umringt von Ungewittern, 

Vergißt, geliebt zu ſeyn, und lehrt für ſich erzittern; 

Lacht der Religion, und ſpottet mit der Huld, 

Und kauft das Diadem durch Menſchen Blut und Schuld — 

Reiß den Hymettus auf; laß tauſend Künſtler eilen, 

Bau ihm ein Monument auf hundert Marmor-Säulen, 

Trag ſein vergöttert Bild in das Geſtirn hinauf, 

Aetz in unſterblich Erz der großen Thaten Lauf; 

Sing ihm mit Pindars Schwung, gieb ihm den hohen Namen 

Der Gottheit, die er nie gewagt hat nachzuahmen: 

Wer iſt der Gott zuletzt, den du dir ſchaffſt, o Welt? 

Ein Wurm im Purpur, der in ſeinen Staub zerfällt. 

Dann aber kommt er auf das, was ein weiſer Fürſt — der Kurfürſt 

von Sachſen — ſeinem Lande ſein ſoll und iſt, und klingt zum Schluſſe 
in das dem Tage und ſeiner Feier angemeſſene Bekenntnis aus: 


Der wahre Sachſe denkt als Mann und Patriot, 

Baut auf des Fürſten Arm und auf den Schutz von Gott; 
Denkt edel und iſt frei: und hat den Mut, ſein Leben 
Fürs Vaterland und Dich heroiſch aufzugeben; 

Doch mit Vergötterung treibt er nie kühnen Scherz, 

Und Friedrichs Tempel iſt der Unterthanen Herz. 


Man muß vom Standpunkte der ſchwer heimgeſuchten Sachſen aus ſich 
in die damaligen Verhältniſſe verſetzen, um für ihre gerechte Beurteilung 
Verſtändnis zu gewinnen. 
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Um dem Lefer einen Eindruck vom Bilde der Stadt zu Goethes Zeit 
zu vermitteln, bilden wir auf Seite 9 in Ermangelung zeitlich näher 
liegender Vorlagen den überſichtlichen Plan ab, den im Jahre 1749 die 
Hohmannſchen Erben anfertigen ließen, in einem die Straßen und Plätze 
der inneren Stadt verzeichnenden Ausſchnitt. Es ſind auf ihm von dem 
Ortskundigen alle die Stät— 
ten zu finden und zu bezeich— 
nen, wo der Dichter verkehrt 
hat. Die innere Stadt wird 
noch von dem Graben um— 
geben, mit dem Alleen pa— 
rallel laufen. Durch die 
Feſtungswerke führen in die 
Vorſtädte das Grimmiſche, 
das Halliſche, das Ranſtädter 
und (im Süden) das Peters— 
tor, zwiſchen ihnen kleinere 
Ausgänge, die ſogenannten 
Pförtchen; im Weſten iſt 
auch der Plan des ſchönen 
Apeliſchen Gartens aufge— 
zeichnet. Ein zweites Bild 
zeigt uns das Grimmiſche 
Tor, das man auf dem 
„Wege nach Dresden“ paſ— 
ſieren mußte. Der Stand— 
punkt des Beſchauers iſt der 
jetzige Auguſtusplatz: links 
gewahrt man einen Teil der 
Univerſitätskirche, dann gegen 
die Mitte zu die Toranlage, 
zwiſchen beiden im Hinter— 
grunde den Turm des Fürſtenhauſes; das hohe Haus rechts iſt das ſo— 
genannte Schwarze Brett, in dem Gellert wohnte, im Hintergrunde ſieht 
man die (beiden damals vorhandenen) Türme der Nikolaikirche. 

Zu den perſönlichen Eindrücken, die Leipzig auf den jungen Dichter 
machte, gehörte es, daß die Stadt keine altertümlichen Erinnerungen 
erweckte, etwa wie die rheiniſchen Städte oder wie beiſpielsweiſe Nürn— 
berg. „Jedoch ganz nach meinem Sinne waren die mir ungeheuer ſchei— 
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Hohmanns Hof 


nenden Gebäude, die, nach zwei Straßen ihr Geficht wendend, in großen 
himmelhoch umbauten Hofräumen eine bürgerliche Welt umfaſſend, großen 
Burgen, ja Halbſtädten ähnlich ſind.“ Solcher „Höfe“, in deren einem, 
in der großen „Feuerkugel“, ſo genannt von ihrem über den beiden von 
den Straßen aus führenden Eingängen angebrachten Wahrzeichen, einer 
brennenden Handgranate, zwiſchen dem alten und neuen Neumarkt (der 
jetzigen Univerſitätsſtraße und dem Neumarkt), Goethe eine Wohnung 
fand, gibt es heutigentages noch eine ganze Anzahl. Es find meift von 
vier Seiten umbaute ei die von einer Straße zu einer andern 
führen, hauptſächlich . 
Geſchäftszwecken 
dienen und nament⸗ 
lich während der 
Meßzeit ſehr belebt 
ſind. Auch Auerbachs Gere 
Hof (jetzt „Mädler- | — ? (IE 
paſſage“), ein Durch-. | 
gang durch überdachte 
Neubautenſtellteine 
ſolche Häuſeranlage 
dar, nur mit dem 
Unterſchiede, daß der | 
Durchgang durch den 2 
Hof nicht wie üblich 
in gerader Linie hin— 
über zu einer zweiten 
parallel laufenden Straße, ſondern im rechten Winkel, von dem jetzigen 
Neumarkt aus nach der Grimmiſchen Straße zu, führt. Unſere Abbil— 
dung ſtellt als beſonders bezeichnendes Beiſpiel Hohmanns Hof dar, zwi— 
ſchen dem jetzigen Neumarkte und der Petersſtraße, deſſen „himmelhohe“ 
Gebäude nach oben die denkbar größte Raumausnutzung zeigen. 

Goethes Wohnung beſtand aus „ein paar artigen Zimmern, die in 
den Hof ſahen“; die Wirtin war eine Kaufmannswitwe, Frau Johanna 
Eliſabeth Straube. Auf Grund von glaubwürdiger mündlicher Über— 
lieferung iſt feſtgeſtellt worden, daß Goethe auf der ſüdlichen Seite 
der Hofgebäude, und zwar wenn man von der Univerſitätsſtraße kommt, 
auf dem linken Flügel in dem zweiten Stockwerke gewohnt hat. Der Verein 
für die Geſchichte Leipzigs hat hier vor einer Reihe von Jahren eine Ge— 
denktafel anbringen laſſen. Die Räume, in denen Goethe wohnte — ein 
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zweifenſtriges und ein einfenftriges Zimmer — ſollen im Innern noch in 
ihrem alten Zuſtande erhalten ſein. Goethes Stubennachbar war ein 
älterer Kandidat der Theologie, Johann Chriſtian Limprecht, der, von 
Haus aus arm, dank der Unterſtützung Wohlgeſinnter ſeine Studien er- 
möglichen konnte. Nach einer freilich erſt im Jahre 1865 feſtgelegten 


mündlichen Überlieferung, über deren Entſtehung man nichts weiß, die 


Bernhard Chriſtoph Breitkopf 
Nach einem Paſtellgemälde 


aber in der jüngſten Zeit zum Gegenſtande einer eingehenden Unterſuchung 
gemacht worden iſt, ſoll Goethe während der Meſſe (wo die Stadtwohnun⸗ 
gen vielfach an Meßfremde vermietet wurden), ebenſo wie in den Sommer— 
monaten in Reudnitz, im ehemaligen Hahnemannſchen Gute (an der Kohl⸗ 
gartenſtraße) gewohnt haben. 

Es ſind beſchränkte Kreiſe der damaligen Leipziger Geſellſchaft, die wir 


durch Goethe kennen lernen, aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß es ein 
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blutjunger Student ift, der als Fremdling noch dazu in dieſer Welt von 
Gelehrten, Künſtlern und ehrbaren Bürgern Eintritt ſucht. Die Kreiſe 
der reichen Kaufmannſchaft, die Leipzigs Weltſtellung ausmachte, blieben 
ihm wenigſtens während ſeiner Studienzeit ſo gut wie verſchloſſen. Aber 
die Familien von guten und ſchlichten Menſchen, die ihn aufnahmen und 
in denen er ſich wohl befand, ſind doch ſchon damals für ſeine menſchliche 
und geiſtige Entwicklung von Bedeutung geworden. Als eine „ſehr an— 
genehme und für ihn heilſame Verbindung“, zu der er gelangte, erwähnt 
er die zu dem Breitkopfiſchen Hauſe. „Sonntags gehe ich um 4 Uhr zu 


Der goldene Bär 


Breitkopfs und bleibe bis 8 daſelbſt. Die ganze Familie ſieht mich gern 
das weiß ich und deßwegen komme ich auch.“ (Brief an Cornelia vom 
14. Oktober 1767.) Der Gründer der namentlich durch ihren Notendruck 
und Muſikalienverlag nachmals weltberühmt gewordenen Firma, Bern— 
hard Chriſtoph Breitkopf (1695-1777), aus einer harziſchen Bauern— 
familie entſproſſen, war der Verleger von den meiſten Berühmtheiten, 
die um die Mitte des Jahrhunderts die Leipziger Mauern in ſich bargen. 
Beſonders hatte Gottſched enge Beziehungen zu dem Geſchäft, wie er auch 
ein treuer Freund von deſſen Beſitzer war, in deſſen Grundſtück im „Gol— 
denen Bären“, auf der jetzigen Univerſitätsſtraße, er dreißig Jahre lang 
ſein Hausgenoſſe war. 

In den achtziger Jahren mußte der dem Hauſe befreundete Gottfried 
Guſtav Härtel die Weiterführung des Geſchäftes übernehmen. Den 


2 Vogel, Goethe. 17 


(1895 durch einen Neubau erſetzten, dem goldenen Bären gerade gegen- 
über liegenden) „ſilbernen Bären“, „höher und weitläufiger als das 
Stammhaus ſelbſt angelegt“, bewohnte der Sohn des alten Breitkopf, 
Johann Gottlob Immanuel (1719-1794) mit feiner Familie. Goethe 
erzählt, wie er ihm beim Einrichten der neuen Wohnung zur Hand ge— 
gangen und mit den Eltern und den Kindern des Hauſes gute Freundſchaft 


Der ſilberne Bär (abgebrochen 1895) 


gehalten habe. Der einen Tochter, Konſtanze (geb. 1748) rühmt er Geiſt und 
Gelehrſamkeit nach: „Je Jaime bien, a cause de la franchise de ses facons“ 
(Brief an Cornelia). Nicht lange darauf aber ſchreibt er: „Die Moll. 
Breitkopf habe ich faſt ganz aufgegeben, ſie hat zu viel geleſen, und da iſt 
Hopfen und Malz verlohren.“ Um ſo mehr intereſſierte ſich Johann 
Adam Horn, Goethes Jugendfreund aus Frankfurt, für ſie. Weder Eltern 
noch Brüder wußten von dieſer ſtillen Liebe, nur Käthchen Schönkopf. 
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Sie heiratete übrigens ſpäter einen Dresdner Arzt. Die beiden Söhne 
Bernhard Theodor (geb. 1749) und Chriſtoph Gottlob (17501800) 
waren Goethes Freunde. Der ältere, „ein wohlgeſtalteter junger Mann, 
der Muſik ergeben und geübt“, komponierte Goethes Jugendlieder, die 
1769 im Handel erſchienen. Im Jahre 1777 ging er nach Petersburg, 
wo er als Staatsrat hochbetagt geſtorben iſt. Der jüngere Bruder Gott— 


Johann Gottlob Immanuel Breitkopf 
Nach einem Ölgemälde 


lob, „eine treue gute Seele“, gleichfalls muſikaliſch begabt, war auch im 
väterlichen Geſchäft tätig, dieſem aber nicht gewachſen, ſo daß er ausſchied 
und den Beſitz G. G. Härtel anvertraute. Goethe hat mit ihm noch von 
Frankfurt aus korreſpondiert. 

Im „ſilbernen Bären“ ſaß hoch oben, in der Manſarde, „an einem 
breiten Arbeitstiſch am großen Giebelfenſter, in einer ſehr ordentlichen 
und reinlichen Stube, wo ihm Frau und zwei Töchter häusliche Geſell— 
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ſchaft leiſteten“, der Kupferſtecher Johann Michael Stock (1737 bis 
1773), der, aus Nürnberg ſtammend, ſich im Jahre 1764 auf Wunſch 
Breitkopfs in Leipzig niedergelaſſen hatte und hier beſonders durch Stechen 
von Vignetten ein gutes Auskommen hatte, daneben auch Unterricht in 
ſeiner Kunſt erteilte. Mit neunzehn Jahren hatte er ſich in Nürnberg 
„in übereilter Leidenſchaft“ mit einer Witwe, die fünf Jahre älter als 


„„ 


Chriſtoph Gottlob Breitkopf 


Nach einem Olgemälde 


er war, verheiratet. Von ſeinen Töchtern blieben nur zwei am Leben. 
Die ältere, Dora (geb. 1760), hat ſich als Porträtmalerin einen Namen 
gemacht; die zwei Jahre jüngere Schweſter Maria Jakobina (Minna) 
wurde die Gattin von Schillers Freund Körner, die Mutter von Theodor 
Körner. Beide waren zu Goethes Zeit noch Kinder. Über die Familie 
Stock und ihren häuslichen Kreis weiß Friedrich Förſter in dem unter 
dem Titel „Kunſt und Leben“ erſchienenen Anfang einer Selbſtbiographie 
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auf Grund von Mitteilungen, die er der jüngeren Tochter des Hauſes 
verdankte, manchen intimen Zug und aus der Bekanntſchaft mit dem 
jungen, zu allerhand muntern Streichen aufgelegten Goethe manche 
heitere Szene zu erzählen. Es ſind Mitteilungen, die an ſich nichts Un— 
glaubwürdiges und Übertriebenes an ſich haben und namentlich in den 
Punkten, die die Stockſche Familie betreffen, unſere Teilnahme bean— 
ſpruchen. Aber in der Beurteilung Goethes, ſeines Verkehrs im Stock— 
ſchen Hauſe und ſeiner luſtigen Streiche iſt abgeſehen von anderm Be— 
denken etwas Vorſicht geboten, denn im Laufe der Jahre, die bei Frau 
Körner ſeit ihrer Jugend in Leipzig verſtrichen waren, ſcheint ſich manches 
Ereignis in der Erinnerung anders ausgeſtaltet zu haben, und in die 
Wahrheit hat die Dichtung den und jenen luſtigen Zug hineingewoben, 
der in der geſchäftigen Phantaſie eines in der Erinnerung die eigene 
Jugend etwas ausſchmückenden Menſchenkindes vermutlich entſtanden iſt. 

Bei Stock lernte der Dichter das Radieren. Von den Landſchaften, 
die er unter ſeiner Leitung anfertigte, ſind zwei erhalten, und zwar nicht 
nur in Originalabdrucken, ſondern in den Originalkupferplatten, wie ſie 
aus der Hand Goethes hervorgegangen ſind. Sie werden jetzt im ſtadt— 
geſchichtlichen Muſeum aufbewahrt und find jo ausgezeichnet erhalten, 
daß ſich ohne Schwierigkeit Neudrucke haben veranſtalten laſſen. Die 
beiden Radierungen nach zwei nicht mehr nachweisbaren (in einer der 
Leipziger Kunſtſammlungen befindlichen?) Gemälden oder Zeichnungen des 
kur ſächſiſchen Hofmalers Johann Alexander Thiele (1685-1752) in 
Dresden, ſind als Gegenſtücke gedacht: waldreiche Gebirgslandſchaften 
mit Waſſerfall und Staffage im Vordergrunde. Das eine hat Goethe 
ſeinem Vater, das andere dem Leipziger Freunde Chriſtian Gottfried 
Hermann mit ausführlicher franzöſiſcher Widmung zugeeignet. Da Her— 
mann nicht nur ein eifriger Zeichner, ſondern auch im Radieren geübt 
war — eine landſchaftliche Radierung „Proſpeet bey der Stunden-Saeule 
vor Moeckern nach Gohlis und Leipzig zu“ hat ſich erhalten — ſo dürfen 
wir in der Widmung wohl den Ausdruck der Dankbarkeit auch für künſt— 
leriſche Anregung erblicken. Die beiden Blätter find im Jahre 1768 ent- 
ſtanden, wie wir aus einem Briefe an Behriſch vom 26. April dieſes 
Jahres erfahren. Sie ſind in der Herausarbeitung der maleriſchen Reize 
ein ſehr beachtenswertes Zeugnis für Goethes künſtleriſche Begabung, und 
wenn Meiſter Stock vielleicht auch die Ausführung überwacht und hier 
und da auch die beſſernde Hand angelegt haben mag, ſo bekundet die Arbeit 
doch auch Verſtändnis für die Technik. Außer dieſen beiden Blättern 
haben ſich noch zwei kleine Radierverſuche erhalten: eine Etikette, ver— 
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mutlich eine Geſchäftsmarke für den alten Schönkopf, und ein Bücher— 
zeichen für Käthchen, dagegen iſt bis jetzt von den in Dichtung und Wahr— 
heit erwähnten „verſchiedenen kleinen Druckerſtöcken nach franzöſiſchen 
Muſtern“, alſo Holzſchnitten, nichts bekannt geworden. 

Dem Leipziger Aufenthalte hat Goethe in ſeiner künſtleriſchen Er— 
ziehung viel zu verdanken. In Oeſer hatte er den Meiſter gefunden, der 


Gottfried Winckler 


Gemälde von Johann Heinrich Tiſchbein 


mit ſeinen Theorien und Lehren in Dingen des Geſchmacks nachhaltigen 
Einfluß auf ihn gewann. Er zeigte ihm, wie er dankbar anerkennt, den 
Weg zum Wahren und Schönen, er hat „ſeiner Liebe zu den Muſen auf— 
geholfen“, von ihm hat er feine „Kenntniſſe und Einſichten“. Erfreu— 
licherweiſe fehlte es auch nicht an Gelegenheit, kunſtgeſchichtliche Studien 
zu betreiben und einen Blick in die Vergangenheit zu tun, aus der wenig— 
ſtens in einiger Zahl Meiſter von anerkannter Bedeutung durch Original— 
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gemälde lebendig vor Augen geführt werden konnten. Die Leipziger Kunſt— 
ſammlungen des achtzehnten Jahrhunderts bilden in der Stadtgeſchichte 
ein Kapitel, auf das man wegen ſeines erfreulichen Inhalts immer wieder 
gern zu ſprechen kommt. Bekannt ſind jene in Dichtung und Wahrheit 
den Leipziger Kunſtfreunden geſpendeten Worte warmer Anerkennung: 
„Einer Stadt kann kein größeres Glück begegnen, als wenn mehrere im 
Guten und Rechten gleichgeſinnte, ſchon gebildete Manner daſelbſt neben— 
einander wohnen.“ Gemeint ſind in erſter Linie die beiden großen Samm— 
ler Gottfried Winckler und Johann . W — ſodann der als 
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Aktſaal 
Zierleiſte aus dem Katalog der Wincklerſchen Sammlung 


Kupferſtichſammler und Kunſtſchriftſteller bekannte Michael Huber und 
— wie es ſcheint die Seele des Ganzen — der durch ſeine Kennerſchaft 
und ſeine Katalogarbeiten ausgezeichnete Franz Wilhelm Kreuchauff, dem 
wir einen Einblick in die leider bald nach dem Tode ihrer Beſitzer in alle 
Winde zerſtreuten Kunſtſammlungen verdanken. Gottfried Winckler, 
einer alten Kaufmannsfamilie entſproſſen (geb. 1731, geft. 1795), In— 
haber eines Spezerei- und Wechſelgeſchäftes, Rats- und Handelsherr, war 
in Deutſchland viel gereiſt, hatte auch Frankreich, Holland und England 
beſucht und hier, wenn nicht ſchon Bilderankäufe ſelbſt gemacht, ſo doch 
ſeine Kenntnis in der Kunſtgeſchichte begründet. Kreuchauff verfaßte den 
Katalog ſeiner Sammlung, der unter dem Titel: „Hiſtoriſche Erklärungen, 
der Gemälde, welche Herr Gottfried Winckler in Leipzig geſammlet“, 
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mit einer Anzahl von Vignetten nach Oeſerſchen Zeichnungen von Bauſe 
geſtochen, würdig ausgeſtattet 1768 erſchien — für die damalige Zeit ein 
unübertreffliches Muſter einer fleißigen und verſtändnisvollen Arbeit. Man 
muß die Einleitung, „die Zuſchrift an Herrn Gottfried Winckler“ leſen, 
wenn man ſich einen umfaſſenden Einblick in das künſtleriſche und wiſſen— 
ſchaftliche Leben der Stadt zur Zeit des jungen Goethe, überhaupt der 
erſten zwei Drittel des achtzehnten Jahrhunderts, über Sammler und 


Johann Thomas Richter 
Gemälde von A. Graff, Stich von Bauſe 


Kunſtwerke, Gelehrte und Künſtler, verſchaffen will. Die Wincklerſche 
Sammlung, die ſich in dem Hauſe Katharinenſtraße Nr. 11 befand und 
leider ſehr beſchränkte Räume hatte, enthielt damals 628 Olgemälde der 
verſchiedenſten Schulen, in der Mehrzahl von niederländiſchen Künſtlern, 
außerdem von Deutſchen, Franzoſen und Italienern. Natürlich ſind die 
Künſtlerbezeichnungen nicht alle einwandsfrei und viele ſogar ſicher falſch; 
man darf aber dabei nicht vergeſſen, daß die Kunſtgeſchichte der damaligen 
Zeit einer kritiſchen Grundlage überhaupt entbehrte. Außer den Vignetten, 
von denen wir hier eine nachbilden, einen Akademieſaal, in dem von 
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jungen Leuten nach dem lebenden Modell — man könnte an die Akademie 
in der Pleißenburg denken — gezeichnet wird, hat Bauſe den Katalog nach 
einem Gemälde von J. H. Tiſchbein mit einem Kopfe Wincklers geziert, 
der die bezeichnende Unterſchrift trägt: Sibi, arti, amicis. Ein Teil der 
Sammlung war, wahrſcheinlich wegen Raummangel im Hauſe auf der 
Natharinenſtraße, in Wincklers „Gartenhauſe“ in Wincklers Garten, am 
jetzigen Georgiring, etwa dem Schwanteiche gegenüber, untergebracht. Hier 
hat ſie auch Daniel Chodowiecki, der im November 1773 in Leipzig war 
und über dieſen Beſuch ein Tagebuch geführt hat, beſucht. Ein Leipziger 
Künſtler, wahrſcheinlich Chriſtoph Friedrich Wiegand, ein Schüler Oeſers, 
hat in acht Aquarellen (jetzt im ſtadtgeſchichtlichen Muſeum) gegen 220 
Gemälde dieſer Sammlung, ſo wie ſie im „Gartenhauſe“ an den Wänden 
hingen, mit miniaturartiger Feinheit und mit ſtaunenswertem Fleiß der 
Nachwelt überliefert. 

Nicht ganz ſo bedeutend wie Wincklers Galerie, aber für die Kunſt⸗ 
freunde von nah und fern der eigentliche Sammelpunkt, war das Kabinett 
von Johann Thomas Richter (geb. 1728, geſt. 1773), am Xhomas- 
kirchhofe (Nr. 2, jetzt ein Neubau) gelegen, von dem leider nur die An⸗ 
fänge eines Katalogs, zweifellos ebenfalls aus Kreuchauffs Feder, vor— 
handen ſind. Der Beſitzer hatte die Sammlung vom Vater geerbt, der 
durch den Handel mit erzgebirgiſchen Blaufarben reich geworden war, 
hatte ſich mit Winckler zuſammen auf Reiſen begeben, war auch in Italien 
geweſen und hatte dort Bilderankäufe gemacht. Ein glücklicher Umſtand 
hat das Fremdenbuch erhalten, das zum Einzeichnen der Namen aus⸗ 
gelegt war (im Beſitz der Leipziger Stadtbibliothek). Gleich auf der 
zweiten Seite begegnen wir da unter den Beſuchern der Sammlung den 
beiden Namen: 


Johann Thomas Richter war auch im Beſitz eines hauptſächlich durch 
den erzgebirgiſchen Bergbau bereicherten Naturalienkabinetts, das das Leip⸗ 
ziger Adreßbuch, das „Florirende Leipzig“ vom Jahre 1768 als eine 
„Sammlung von Mineralien, Conchylien, Artefactis und zur Topo⸗ 
graphie und Geſchichte der Mahlerey gehörigen Büchern und auf der 
Fleiſchergaſſe, in dem Hinterhauſe des kleinen Joachimsthales anzu— 
treffen“, verzeichnet. Ein drittes „Muſaeum Richterianum“, das von 
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dem Profeſſor der Theologie Johann Georg Richter, Vetter des vorigen, 
enthielt ebenfalls eine reiche Naturalienſammlung, doch waren auch „in— 
ſonderheit feine alten Römiſchen und Griechiſchen Gemmae berühmt“. Es 
lag zu Goethes Zeit auf der Hainſtraße. Das ſtädtiſche Raritäten- und 
Kurioſitätenkabinett war die Stadtbibliothek, die ſich ſchon damals im 
alten Gewandhauſe befand. 

Der Kreis dieſer Kunſtfreunde, von denen hier nur einige der nam— 
hafteſten genannt worden ſind (u. a. beſaß auch Oeſer eine ganz anſehn— 
liche Sammlung von Gemälden in der Pleißenburg), ward auf das ſchönſte 
ergänzt durch die beiden Männer, deren Kennerſchaft Goethe ſo zu rühmen 
weiß: Michael Huber (17271804), Lektor der franzöſiſchen Sprache, 
„Kupferſtichſammler und wohlgeübter Kenner“, und vornehmlich Franz 


Franz Wilhelm Kreuchauff Michael Huber 


Wilhelm Kreuchauff — der „ſchöne Kreuchauff“ genannt, weil er ſich 
mit den ſchönen Künſten beſchäftigte (geb. 1727, geſt. 1803), urfprüng- 
lich Kaufmann, dann lediglich ſeinen Neigungen lebend, „Liebhaber mit 
geübtem Blick, der als Freund der ganzen Kunſtſozietät alle Sammlungen 
für die ſeinigen anſehen konnte“, für feine Zeit ſicher ein Mann von außer- 
gewöhnlichen Kenntniſſen und nicht nur als Kunſtſchriftſteller (ſo ſchrieb 
er z. B. über „Gellerts Monument von Oeſer“ und „Oeſers neueſte 
Allegoriegemälde“), ſondern auch als Bühnendichter bekannt. Er war 
der Leiter der „Kunſtſozietät“, eines auf intime Kreiſe beſchränkten Kunſt— 
vereins im kleinen, wo man im vertrauten Beiſammenſein Kupferſtiche 
und Zeichnungen beſah, künſtleriſche und kunſtgeſchichtliche Tagesfragen 
erörterte und ſo zu wechſelſeitigem Gedankenaustauſch Anlaß gab, der 
den Teilnehmern manche genußreiche Stunde brachte. Aus Dichtung und 
Wahrheit möchte man ſchließen, daß auch der junge Dichter, vielleicht durch 
Oeſers Vermittlung, in dieſem anregenden Kreiſe gelegentlich geweſen iſt. 
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An Spaziergängen in der unmittelbaren Nähe der Stadt fehlte 
es nicht. Die Promenaden in ihrer jetzigen Anlage und Ausdehnungg ſind 
allerdings erſt eine Schöpfung ſpäterer Zeit. Doch zeigt ſchon der Hoh— 
mannſche Plan, daß die Stadt mit einer Allee umgeben war, die den 
Leipzigern nach des Tages Arbeit eine Quelle der Erholung und namentlich 
an ſchönen Tagen auch harmloſer Geſelligkeit geweſen iſt. Dieſe Prome— 
naden mit ihrer ganzen Szenerie beſchreibt uns der Verfaſſer des „Ga— 
lanten Leipzig“: „Die ſchönen Alleen um die ganze Stadt herum, welche 
mit vielen Lindenbäumen beſetzt, worzu noch in den neuern Zeiten Maul— 
beerbäume gekommen ſind, ſetzen das Gemüthe in das größte Entzücken. 
Hier war der eigentliche Sammelplatz von allen Gattungen der Menſchen. 
Vornehme und Geringe, Gelehrte und Ungelehrte, Reiche und Arme waren 
hier in unglaublicher Menge verſammlet, welches eine hübſche Ausſicht 
verſchaffte. In der Entfernung verurſachten die verſchiedenen Farben der 
Kleider ein ſehr angenehmes Schauſpiel. Man konnte daraus urtheilen, 
daß es in Leipzig ſehr bunt zugehen müſſe. Ich glaubte die ganze Welt 
im Kleinen zu erblicken, und die Neigungen vieler Menſchen auch hier zu 
erfahren. Hierinne hatte ich auch gar nicht geirret, weil jeder ſich zu einer 
ſolchen Geſellſchaft hielt, mit welcher er nach ſeinem Stande ein freund— 
ſchaftliches Geſpräch führen konnte.“ Goethe ſelbſt gedenkt der neuen 
Maulbeerpflanzungen in einem Briefe an ſeine Schweſter vom 12. De— 
zember 1765: „Noch verſchiedenes von Leipzig. Man kann ſie jetzo die 
Maulbeerſtadt nennen, indem rings herum ſolche Bäume und Hecken ge— 
pflanzet ſind, die zwar ſehr von den Preuſen ruiniret worden, doch aber 
jetzo ſoviel als möglich hergeſtellet ſind.“ Von anderer Seite freilich 
wird ſehr über den Staub geklagt, der die Spaziergänger beläſtigte. Der 
beſuchteſte Teil dieſer Allee war jener, der ſich vom Barfußpförtchen 
bis an das Thomaspförtchen erſtreckte. Er hieß die „Promenade“, und 
in den Abendſtunden beſonders war es hier ſehr lebendig. Der Leipziger 
Kupferſtecher Johann Auguſt Rosmäsler hat in einem als Sitten- wie 
Trachtenbild ausgezeichneten großen Stich aus dem Jahre 1777 jene 
Partie in der Geſtalt erhalten, wie ſie der junge Goethe noch gekannt hat. 
Es iſt wirklich ein Vergnügen, die ſtutzerhaft gekleideten, elegant friſierten 
Jünglinge — es ſind vermutlich Studenten — mit ihren galanten Ver— 
beugungen, chapeau bas ſtolzierend, die Herren und Damen der guten Ge— 
ſellſchaft zu beobachten, wie ſie miteinander konverſieren, ſich komplimen— 
tieren und Artigkeiten ſagen oder in Nachdenken verſunken allein vor ſich 
hinſchlendern. Von Zeitgenoſſen wurde behauptet, unter den Promenieren— 
den befänden ſich auch dem Namen nach bekannte Leipziger, u. a. neben 


29 


einigen Profeſſoren die beiden Schweſtern Stock, die Töchter des Kupfer- 
ſtechers. Goethe hat ſich ſpäter (im Jahre 1776) in einem Briefe an 
ſeinen Herzog, gelegentlich eines Beſuches in Leipzig, etwas mokant über 
die Leipziger Promenade ausgeſprochen und ſeine Worte klingen faſt wie 
eine Erläuterung unſeres Stiches: „Da bin ich nun in Leipzig, iſt mir 
ſonderbar worden beim Nähern, und kann nicht ſagen, wie ſich mein Erd— 
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geruch und Erdgefühl gegen die ſchwarz, grau-, ſtreifröckigen, krumm— 
beinigen, perrückengeklebten, degenſchwänzlichen Magiſters, gegen die feier— 
tagsberockte, altmodiſche, ſchlankliche, vieldünkliche Studentenbuben, gegen 
die zuckende, kriechende, ſchnäbelnde und ſchwämelnde Mägdlein und gegen 
die ſtrotzliche, ſchwänzliche und finzliche Jungemägde ausnimmt, welcher 
Greuel mir alle heut um die Thore als am Marientagsfeſte entgegnet 
ſind.“ Es war das erſtemal, daß er nach ſeiner Studentenzeit wieder nach 
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Leipzig kam. Zur Erklärung jener Worte dient aber feine Stimmung, 
die nicht zum beſten war. An Frau von Stein ſchrieb er gleichzeitig: 
„Nun hier! (in Leipzig). Alles iſt wies war, nur ich bin anders.“ 

Außer der Promenade luden die „vor dem Thore“ gelegenen Garten— 
anlagen zu genußreichem Verweilen in Gottes freier Natur ein. Offent⸗ 
liche Gartenanlagen gab es damals noch nicht, dagegen betrachteten es 
ſchon im ſechzehnten Jahrhundert wohlhabende Kaufleute als Modeſache, 
Lurus zu treiben mit kunſtvoll hergerichteten Gärten, die fie ſich vor der 
Stadtmauer anlegten und von denen ſich eine Anzahl in Plänen erhalten 
bat. Aus ihnen allein können wir indeſſen den Enthuſiasmus Goethes 
nicht nachfühlen, der einmal an die Schweſter ſchreibt: „Die Gärten ſind 
ſo prächtig als ich in meinem Leben etwas geſehen habe, ich ſchicke Dir 
vielleicht einmal den Proſpekt von der Entree des Apeliſchen, der iſt 
königlich. Ich glaubte das erſte mahl ich käme in die Elyſiſchen Felder.“ 
Der Garten, in der Gegend der jetzigen Dorotheen- und Promenaden— 
ſtraße, im Weſten der Stadt gelegen, in der Tat der ſchönſte von allen 
ähnlichen Anlagen, war zum Teil in Form eines großen Fächers angelegt 
mit zahlreichen Alleen und Spaziergängen in franzöſiſchem Geſchmack. 
Auf dem höchſtgelegenen Punkte lag eine Terraſſe, die mit den vier 
Statuen des Jupiter, der Juno, des Mars und der Venus, Werken 
des Dresdner Hofbildhauers Balthaſar Permoſer (von dem der plaſtiſche 
Schmuck des Dresdner Zwingers herſtammt) geſchmückt war. Eine davon 
iſt erhalten und ſtand noch vor kurzem an den beiden Grundſtücken am 
Eingang der Dorotheenſtraße. Der Beſitzer war derſelbe Handelsherr, dem 
Apels Haus am Markte gehörte. Neben Apels Garten gehörten der Groß— 
boſiſche, vor dem Grimmiſchen Tore (zu Seiten der jetzigen Nürnberger 
Straße) und der Kleinboſiſche (Promenadenſtraße) und „Lehmanns“ 
Garten zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt. 

Von demſelben Rosmäsler und aus dem nämlichen Jahre wie das 
Promenadenbild ſtammt der „Eingang in ‚den‘ Roſenthal“, eine An— 
ſicht des bekannten Stadtwaldes, dem Zachariä in feinem „Renommiſten“ 
folgende Verſe gewidmet hat: 

Da, wo vor Ranſtädts Thor der krummen Pleiße Wellen 
Mit ſtillem, ſanftem Lauf an grüne Küſten ſchwellen, 
Liegt ein berühmter Hain, den ſchon die graue Zeit, 

In angenehmer Nacht, den Liebenden geweiht. 

Man hat den heil'gen Wald das Roſenthal genennet; 
Und welches Mädchen iſt, das dieſen Ort nicht kennet? 
Hier ſieht auf ihrer Flut die Pleiße Gondeln gehn, 

Die unter Spiel und Scherz und blafendem Getön' 
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Von dem beſchilften Rand auf Gohlis freudig eilen, 
Wo den Geſchmack Muſik und Tanz und Kuchen theilen. 
Hier thürmet ſich das Grün der Eichen in die Höh'; 
Dort wird der Buchen Laub zur ſchattigen Allee; 

Und dort ſucht hellgrün Gras durch ſeine lichten Flächen, 
Des dunklen Lindengangs Schattierungen zu brechen. 


Zu Goethes Zeit war indeſſen das Roſental noch nicht in dem Maße 
in Aufnahme, wie es ſpäter der Fall wurde, wenn es auch für Natur— 
ſchwärmer ſchon damals ſeinen Reiz gehabt hat. Der Spazierweg nach 
Gohlis wurde erſt 1777 auf Anregung und teilweiſe auf Koſten des 
Hofrats Böhme, der das Gohliſer Schlößchen ſpäter bewohnte, geſchaffen. 
Es iſt bekannt, wie Gellert, der für ſeine Perſon die Erlaubnis hatte, 
auf den Wegen reiten zu dürfen, auf ſeiner lammfrommen Schecke dort 
Erholung in freier Natur ſuchte, und auch der junge Goethe ſich zu 
ſtimmen ſuchte und auf „poetiſches Wildpret“ ausging, daß aber „in 
dem wirklich herrlichen Roſenthale zur beſten Jahreszeit die Mücken keinen 
zarten Gedanken aufkommen ließen“. 

Mit dem Roſental haben wir bereits die Umgebung Leipzigs betreten, 
die dem, der ſich nicht einfach auf einen Spaziergang „ums Thor“ be— 
ſchränkte, zu mancherlei Vergnügungen, leiblichen Genüſſen und zu aller— 
lei Kurzweil einlud. Wie heutigentags noch, bot ſich da den Studenten 
Gelegenheit, akademiſche Bräuche zu üben, und man fand Anlaß genug 
zur Ausgelaſſenheit, zu harmloſen Späßen und zum Kommerſieren. In 
gewiſſen Kreiſen der Studentenſchaft war Kaffee damals ein bevorzugter 
Trank und Kuchen eine beliebte Speiſe. In Zachariäs „Renommiſten“ 
iſt Gohlis „das Land ſüßer Kuchen“; berühmter aber noch iſt der auch 
von Goethe beſuchte Kuchengarten in den ſog. Kohlgärten in Reudnitz, 
öſtlich von Leipzig, der jahrelang von dem Kuchenbäcker Samuel Händel 
zur größten Befriedigung des Publikums und der „Kuchenmuſen“ bewirt— 
ſchaftet wurde. Dieſen Kuchengarten beſchreibt der Verfaſſer des „Ga— 
lanten Leipzig“ alſo: „Der vornehmſte Ort, wo ſich die Meiſten hin— 
verfügten, war ohngefähr eine kleine halbe Stunde von der Stadt ab— 
gelegen; er wurde das Kuchenhaus genennet. Es iſt dieſes ein Haus, 
woran ſich ein Garten mit vielen Sommerlauben befindet, und es wird 
in dieſem Hauſe Kuchen, Caffee, Bier, Taback und Pfeifen verkauft; 
man kann dabey ohne Entgeld ſich in dem Garten vergnügen, welcher 
aber freylich nicht nach der Kunſt angelegt iſt. Hier ſind unterſchiedene 
Leute beyſammen, die ſich ganz wohl mit einander vertragen ſollen: wenn 
man das erſtemal an dieſen Ort kommt, ſo ſcheint es, als ob Jahrmarkt 
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da gehalten würde, oder als wenn ein Edelmann Hochzeit hielte und ſich 
mit ſeinen Gäſten auf eine grüne Wieſe oder in den ſchattigen Wald ver— 
fügt hätte, um daſelbſt dem unſchuldigen Spiele der Bauern, die er auf 
feine Koſten tractirt, zuzuſehen.“ Hier war es, wo Goethe feinen mit 
allerhand Bombaſt und mit klangreichen Machtworten ausſtaffierten Hym— 
nus auf Händel, eine Parodie auf den Prolog des Profeſſors Clodius, 
zur Eröffnung des Leipziger neuen Komödienhauſes am 10. Oktober 1766, 
an die Wand ſchrieb. Die Tonart dieſer Parodie muß wohl für ähnliche 
Herzensergüſſe, die die Wände des Kuchengartens — wie Goethe meint 
— „verunzierten“, vorbildlich geweſen fein, denn noch im Jahre 1781 er- 
ſchien eine Broſchüre „Der Spaziergang in den Kuchengarten“, in der 
Händel und ſeine Wirtſchaft mit nicht minder klangreichen Worten ge— 
prieſen wird. Der Merkwürdigkeit halber hier nur einige Verſe dieſer 
— wohl ebenfalls ſtudentiſchen — Lyrik eines aller Wahrſcheinlichkeit 
nach aus Leipzig ſtammenden Muſenſohnes: 
Jetzt Muſe, ſtüzze mich, du biſt doch niemals ſpröde, 

Beſeele zwiefach mich, da ich von Händeln rede; 

Ein freundſchaftlicher Mann, wo man froh trinkt und zehrt, 

Der ſelbſt Geſchmack verſteht und ihn auch andern lehrt. 

Sein Kaffee zeugt hiervon, Beweiſe giebt ſein Kuchen, 

So lange Sommer iſt, will ich den Mann beſuchen. 

Sein Garten iſt ein Ort, der den Kohlgarten ziert, 

Den man mit Luſt beſchaut, in dem man gern ſpaziert; 

Das Gaſthaus des Geſchmacks für beiderlei Geſchlecht, 

Das iſt ſein ſchönes Haus, — Getroffen, bravo, recht! 


Und dann heißt es, an den Eingang von Goethes Strophe anklingend, 
in jämmerlichen Verſen und noch ſchlechterem Deutſch: 
O Händel, deſſen Ruhm vom Süd zum Norden ſteigt, 

Dich zu vergleichen wird dem Dichter jetzt nicht leicht, 

Sein Kirſchkuchen geht weit, das thut noch mancher ſehn, 

Und Stollen bäckſt du auch, die bis nach Riga gehn. 

Was ſoll ich endlich noch, vom Hannsbeerkuchen ſagen? 

Daß er vortrefflich ſchmeckt und vielen ſtärkt den Magen, 

Pfannkuchen backen Sie und alle Sorten Kuchen, 

Bei Sie, Herr Händel, kann man nach Geſchmack ausſuchen. 


Über Reudnitz und den Kuchengarten führte den Dichter öfter auch 
der Weg nach dem eine halbe Stunde entfernten Dorfe Sellerhauſen, wo 
„der Fürſt der Leipziger Buchhändler“, wie er allgemein hieß, oder „der 
erſte Buchhändler der Nation“, wie ihn Wieland einmal genannt hat, 
Philipp Erasmus Reich (17171787) ein Landgut beſaß, das er im 
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Sommer bewohnte, Reich war Geſchäftsführer und ſeit 1762 Mitinhaber 
der Weidmannſchen Buchhandlung, vornehm als Geſchäftsmann und groß 
als Organiſator im Buchhandel. In feinem Hauſe verkehrten die Leip— 
ziger Schöngeiſter und Künſtler, er war es auch, der ſich namentlich von 
Graffs Meiſterhand eine Galerie von Freunden und zeitgenöſſiſchen Be— 
rühmtheiten malen ließ, die nach dem Tode von Reichs Gattin in den 
Beſitz der Univerſitätsbibliothek überging. Goethe hat nicht nur in Leipzig 


Philipp Erasmus Reich 


Ölgemälde von Anton Graff 


viel in ſeinem Hauſe verkehrt, ſondern mit ihm auch nachmals namentlich 
wegen Lavaters Phyſiognomik in geſchäftlicher Beziehung geſtanden. Ein 
Fußweg, den der Dichter auf der Reudnitzer Flur öfters gewandert ſein 
ſoll, der jetzt aber verſchwunden iſt, hieß ſpäter der „Poetenweg“. 

Die in der näheren und weiteren Umgebung von Leipzig liegenden 
„Bierdörfer“, wie ſie der Student jetzt nennen würde, verzeichnet eine 
mit kurzen Verſen verſehene, die Güte der Wirtſchaften und gewiſſe ihrer 
Vorzüge und Nachteile launig charakteriſierende kleine Landkarte, die 
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Leipziger Studentengeographie 


„Leipziger Studenten Geographie“, ein praktiſcher Ratgeber für eben 
angekommene Muſenſöhne, denen nach einem unter der Karte angebrach— 
ten Gedicht eingeſchärft wird: 
Die Lage einer fremden Gegend kennen, 
Der Städte Pracht und ihre Nahmen nennen 
Iſt nichts, iſt bloße Theorie; 
Allein, in Städten hübſche Mädchen küſſen, 
Des Dorfes Bier und ſeine Stärke wiſſen, 
Iſt practiſche Geographie. 


Es iſt ein Scherz, der in den ſiebziger Jahren in den Studentenkreiſen 
beliebt war; erfunden war er von einem Studenten Werner, der ihn einem 
Freunde ins Stammbuch gezeichnet hatte; er wurde viel weiter verbreitet, 
dann in Kupfer geſtochen, kam 1773 in den Handel, wurde aber von der 
Bücherkommiſſion konfisziert. Goethe wird ihn vermutlich ſchon gekannt 
haben. 
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Die Univerſität. Profeſſoren und Studenten 


Die Univerſitätsgebäude 


er große Häuſerkomplex, den wir jetzt vielfach ſchlechthin die 
D „Univerſität“ nennen — das unregelmäßige Vieleck, das von 

dem Auguſtusplatze, der Grimmiſchen, Univerſitäts- und der 
an der erſten Bürgerſchule hinführenden Schillerſtraße begrenzt wird — 
hat ſich im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts mehere Male von Grund 
auf verändert. Die erſte bedeutende Umgeſtaltung ging zu Anfang der 
dreißiger Jahre vor ſich, als den dringenden Bedürfniſſen der Zeit ent— 
ſprechend ein Teil der alten Kloſtergebäude abgebrochen wurde, das alte 
Paulinum vom Boden verſchwand und an ſeiner Stelle nach Schinkels 
Plänen der das „Auguſteum“ genannte Neubau mit ſeiner Front dem 
Auguſtusplatze zu errichtet wurde. Im Laufe der nächſten Jahrzehnte 
wurde dann die Häuſerreihe auf der Grimmiſchen Straße von dem ſog. 
Für ſtenhauſe an bis an das Tor, wo das Café Felſche ſteht (das 
einzige Haus, das nicht mehr der Univerſität gehört, ſondern Privatbeſitz 
iſt) abgebrochen, und in dem ſog. Paulinerhofe gingen mehrfach Ver— 
änderungen, z. B. durch Errichtung des nach einem früheren Univerſitäts— 
rektor Börner genannten Bornerianum vor ſich. Die jüngſte und gründ— 
lichſte Umgeſtaltung fand in dem letzten Jahrzehnt des neunzehnten Jahr— 
hunderts ſtatt und wurde 1897 beendet. Nach Plänen und unter Leitung 
von Arwed Roßbach erhielt das 1831-1834 nach Plänen von Schinkel er- 
baute, an der Faſſade mit Skulpturen von Rietſchel geſchmückte Auguſteum, 
das auch im Innern vollſtändig umgebaut wurde, eine neue Faſſade, ebenſo 
die Paulinerkirche, die ebenfalls im Innern reſtauriert wurde. Endlich 
aber wurden die alte, noch aus der Kloſterzeit ſtammende Bibliothek im 
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Hofe, das erſt im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts erbaute Senats— 
und Konviktsgebäude und ein großer Teil der Häuſerreihe an der Uni— 
verſitätsſtraße abgebrochen und durch zweckmäßige Neubauten erſetzt. So 
hat denn die Univerſität beinahe ein ganz neues Geſicht erhalten. Freunde 
vergangener Zeiten mögen bedauert haben, daß der altertümliche Kreuz— 
gang mit ſeinen verblichenen Wandbildern (die übrigens erhalten worden 
ſind) den Neubauten zum Opfer fiel, aber man mußte ſich doch ſagen, 
daß auch die Gegenwart ihr Recht hat und das Alte aus vielen Gründen 
nicht mehr zu halten war. An die alte Zeit, an jene Jahre, in denen der 
junge Dichter in Leipzig weilte, erinnert jetzt nur noch die Paulinerkirche, 
die man trotz mehrfacher Erneuerungen und Veränderung in der Archi— 
tektur, auf jeder alten Abbildung ſofort wiedererkennt. 

Wenn wir verſuchen, das alte Quartier, wie es bis in dieſes Jahr— 
hundert hinein beſtanden hat, vor unſeren Augen wiedererſtehen zu laſſen, 
ſo muß zunächſt daran erinnert werden, daß die Univerſitätsgebäude ur— 
ſprünglich die Räume des Dominikanerordens oder, wie die Ordens— 
brüder in Leipzig hießen, der „Pauliner“ (da das Kloſter dem Apoſtel 
Paulus geweiht war) geweſen ſind. Nach Einführung der Reformation 
war das Kloſter vom Herzog Moritz der Univerſität geſcheukt worden; es 
wurde in den Jahren 1543 — 1546 durch den Rektor Kaſpar Böruer voll— 
ſtändig umgebaut und für die Zwecke der Univerſität hergerichtet. Im 
weſentlichen haben ſich die damals umgeſtalteten Bauten, die ſchlechthin 
den Namen „Paulinum“ führten, bis zum Jahre 1830 erhalten gehabt. 
Das an die Paulinerkirche nach links angrenzende Gebäude war das 
Paulinum; urſprünglich das Schlafhaus der Mönche, dann Wohnungen 
für die Studenten enthaltend, grenzte es direkt an die Stadtmauer an, 
iſt alſo in unſerer Abbildung von der Rückſeite geſehen. Es war ein Back— 
ſteinbau, deſſen untere Hälfte mit über Eck geſtellten Quadraten von 
grünen glaſierten Ziegeln netzartig geſchmückt war. Darüber zog ſich ein 
Fries hin, in deſſen Feldern ſich, ebenfalls aus grünem glaſierten Ton, 
Chriſtusköpfe als Schmuck befanden. Der Schmutz dieſes fünfzig Stuben 
und Kammern enthaltenden Gebäudes, teilweiſe auch die Unreinlichkeit 
ſeiner Bewohner, Feuchtigkeit und ſchlechte Luft ſollen jeder Beſchreibung 
geſpottet haben. Hinter dem Paulinum lag ein Hof, ebenfalls ein Teil 
der Kloſteranlage, der „man aber nach und nach fo viele Zwiſchen- und 
Nebengebäudchen angehängt hat, daß es Mühe koſtet, jene herauszufinden“. 
Quer vor lag das ſog. Mittel-Paulinum, das im Jahre 1845 durch ein 
Stockwerk erhöht und auch ſonſt mehrfach umgeſtaltet wurde. In dem 
Durchgang, von wo aus man zu den Räumen der Univerſitätsbibliothek 
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gelangte, befanden ſich die alten, früher aber übertünchten Wandmalereien. 
Die dritte Anſicht zeigt uns einen Blick auf die Paulinerkirche von der 
Grimmiſchen Straße, alſo von Norden aus; rechts gewahrt man noch einen 
der ſchönen Renaiſſanceerker des Fürſtenhauſes, links am Rande das Grim— 
miſche Tor etwa an der Stelle, wo jetzt das Café Felſche liegt. Zwiſchen 
der Kirche und der Grimmiſchen Straße lag ein kleiner Friedhof mit 
Grüften und Grabſteinen; hier wurden die „Univerſitäts-Verwandten“ 
bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts beigeſetzt. Die ſchönen 
Seitenkapellen mit den hohen Giebeln wurden im neunzehnten Jahrhundert 
abgebrochen, als das an der Straßenflucht ſtehende ſog. Mauricianum 
erbaut wurde. Bei der durchgreifenden Veränderung, die die Univerſität 
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Die Bursa Bavarica 
Nach einem Aquarell 


in den dreißiger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts erfuhr, verſchwand 
auch das Grimmiſche Tor. 

Die Univerſität war aber keineswegs auf das beſchriebene Häuſerviertel 
beſchränkt. Die älteſten Univerſitätsgebäude, die von Kurfürſt Friedrich 
dem Streitbaren 1409 den aus Prag nach Leipzig übergeſiedelten Pro— 
feſſoren und Studenten überwieſen wurden, befanden ſich wie zum Teil jetzt 
noch auf der Ritter- und Petersſtraße. Zu ihnen kamen im Laufe der 
Zeit noch andere Kollegiatsgebäude hinzu. Schon frühzeitig, wenige Jahr— 
zehnte nach Gründung der Univerſität, waren die ſog. Burſen entſtanden, 
Kollegienhäuſer, in denen die unbemittelten Studenten untergebracht wur— 
den. Neben Privatburſen, an deren Spitze ein Magiſter ſtand, gab es 
auf der Nikolaiſtraße die Bursa Saxonica, auf der Ritterſtraße die Bursa 
Bavarica, an deren Stelle 18341836 die alte Buchhändlerbörſe (jet 
Konviktsgebäude, Ritterſtraße 12) erbaut wurde. Ein Blick auf dieſen 
Bau, deſſen Hofſeite wir hier nachbilden, beſtätigt, daß manche Studenten 
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„in elenden Löchern, wo ſonſt niemand wohnen mag“ Unterkunft ſuchen 
mußten. Die einzelnen Fakultäten mit ihren Hörſälen und Juſtituten 
waren zur Zeit, als Goethe in Leipzig ſtudierte, folgendermaßen unter— 
gebracht: das theologiſche Auditorium befand ſich im ſog. Paulinerkolle— 
gium am alten Neumarkt (der jetzigen Univerſitätſtraße); im Hofe, zwi— 
ſchen dem ſog. Fürſtenhauſe und der Paulinerkirche, der Grimmiſchen 
Straße entlang, lagen der botaniſche Garten und das anatomiſche Theater; 
das mediziniſche im ſog. „Schwarzen Brett“, dem großen Fürſtenkolle— 
gium an der Ritterſtraße, ebendaſelbſt das philoſophiſche, und das juri— 
ſtiſche endlich im Petrinum an der Petersſtraße. Dieſes Auditorium wurde 
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im Jahre 1773 durch ein neues erſetzt. Das alte, in dem Goethe noch 
geſeſſen, ward aber als ſehr ſtattlich gerühmt. Der Saal wurde in der 
Mitte von zwei Säulen getragen; an den Wänden, an denen Fürſten— 
porträts und die ſog. arbores consanguinitatis und affinitatis (die im Juri— 
dicum jetzt noch vorhandenen Stammbäume, die die Verwandtſchaft nach 
Kognaten und Agnaten bildlich darſtellen) angebracht waren, ſtanden auf 
erhöhtem Podium die Bänke. Nur erlauchte und graduierte Perſonen 
durften dort ſitzen“), wie noch 1770 mit Androhung ſcharfer Strafe, 


In Göttingen und auf der Karlsſchule in Stuttgart wurde derſelbe Rang— 
unterſchied beobachtet. Vgl. das Xenion: 
Die Hörſäle auf gewiſſen Univerſitäten 
Prinzen und Grafen ſind hier von gemeinen Hörern geſchieden. 
Wohl! Denn trennte der Stand nirgends, er trennte doch hier! 
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unter Umſtänden der Relegation, in Erinnerung gebracht wurde. In den 
unteren, nicht erhöhten Reihen ſaßen die Studenten, und zwar auf Stühlen, 
die ſie bezahlen mußten, woraus man ſchließen möchte, daß ſie mehr „zu— 
hörten“ und „nicht ſo unſinnig nachſchrieben“, wie einmal den Angehöri— 
gen der theologiſchen Fakultät vorgeworfen wird, obſchon Goethe ſich rühmt, 
daß er anfangs einen hartnäckigen Fleiß im Nachſchreiben entwickelt habe. 
Hier fanden auch die juriſtiſchen Promotionen und die dieſen vorhergehen— 
den Disputationen ſtatt. Goethe hat ſich an ihnen beteiligt, was ihm 
wichtig genug war, um, wie er ſchreibt, „bey ſeinem erſten öffentlichen 
Eintritt in die Ackademiſche Welt nicht zu ſtolpern, ſich mit ziemlicher Be— 
hutſamkeit darauf vorzubereiten“. Es war im Mai 1767, als ſein Freund 
Chriſtian Gottfried Hermann ſeine Theſen zu verteidigen hatte. Unſere 
Abbildung, die genau der Beſchreibung entſpricht, ſtellt das Innere dieſes 
juriſtiſchen Hörſaales in einer von dem Leipziger Kupferſtecher Syſang ge— 
ſtochenen Vignette dar, die ſich in dem 1741 zur Säkularfeier der Ein— 
weihung des Saales von dem damaligen Ordinarius Rechenberg verfaßten 
Einladungsprogramm befindet. Die Bibliothek endlich, wie wir ſahen im 
ſog. Mittel-Paulinum, die damals gegen 12000 Bände, daneben aber 
eine ganze Anzahl von Gemälden, die ſie jetzt noch bewahrt, ſowie auch 
„Curioſitäten“ beſaß, war auf zwei Säle, einen Bücher- und einen Leſe— 
ſaal, beſchränkt. Sie diente aber zuzeiten auch für Vorleſungen. Zu den 
Unterhaltungen nämlich, die man dem Hofe und dem Kurfürſten gern bot, 
der zur Meſſe kam und ſich huldigen ließ, gehörte es, daß neben Beſuchen 
auf der Kunſtakademie Profeſſoren ihm in der Bibliothek Vorträge hielten 
oder naturwiſſenſchaftliche Experimente machten — „und das muß man 
doch auch hören“, ſchreibt Goethe an Cornelia. Bei dem Fürſtenbeſuche 
im Oktober 1767 ließ ſich der Kurfürſt an drei Tagen ſeines Aufent— 
haltes Vorträge halten, die ſich natürlich, ſoweit es möglich war, auf 
ſeine Perſon und ſein hohes Amt zuſpitzten. Hofrat Hommel handelte 
da von dem alten kurſächſiſchen Lehnrechte, Dr. Segern „Vom Urſprunge 
der Kurfürſten“, Profeſſor Heinſius über die Frage: „Ob die Aſtro— 
nomie in der Staatskunſt einen Einfluß und Nutzen habe“ — eine Frage, 
die er übrigens bejahte —, Hofrat Bel über „Die Hiſtorie als die Lehr— 
meiſterin der wahren Staatskunſt“, Dr. Ludwig über ſeine afrikaniſchen 
Reiſen, Profeſſor Clodius las eine kritiſche Beurteilung der Dichter vor, 
Hofrat Böhme ſprach über Heinrich IV., König von Frankreich, Erneſti 
über die Mittel, der Gelehrſamkeit aufzuhelfen, Gellert von den Vorzügen 
der alten Schriftſteller vor den neueren. Goethe verſäumte die Vorleſun— 
gen am vorletzten Tage, um ſich mit der Schweſter zu „unterhalten, ob— 
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gleich Gellert dieſes Amt heute mit verrichten wird“. Am letzten Tage 
wurde Profeſſor Winckler befohlen, elektriſche und phyſikaliſche Experi— 
mente vor den hohen Herrſchaften vorzuführen, „wobei der Klang durch 
hölzerne Leiſten, ſo durch drei Zimmer geführet waren, als etwas Neues 
mit vorgeſtellt wurde.“ Dreizehn Tage hat ſich der Hof damals in Leipzig 
aufgehalten, denn auch den Sehenswürdigkeiten der Meſſe wurde die ge— 
bührende Aufmerkſamkeit geſchenkt. 


Die Profeſſoren | 

Das Haupt der Univerſität, der Rector magnificus, wechſelte mit 
jedem Semeſter, ſo daß das hohe Amt an möglichſt viele Profeſſoren ge— 
langen konnte und von einzelnen öfters bekleidet wurde. So iſt Gottſched 
in den Jahren von 1738 bis 1756 nicht weniger als fünfmal Rektor ge— 
weſen. Wegen der hohen Bedeutung des Amtes, das dem Träger den 
Purpur verlieh, führte der Rektor den Titel einer hochedelgeborenen Mag— 
nifizenz; die Stadtſoldaten mußten vor ihm in ſeiner Amtstracht das 
Gewehr präſentieren. Goethe war von dem Profeſſor der Philoſophie Carl 
Günther Ludovici, der am 16. Oktober fein Amt angetreten hatte, im— 
matrikuliert worden (ſ. o. S. 4); bei ſeinem Weggang von Leipzig, im 
Auguſt 1768, war Hofrat Böhme Rektor. Die Wahl fand im großen 
Fürſtenkollegium in der Ritterſtraße, in dem ſog. „ſchwarzen Brett“ 
ſtatt (jetzt Ritterſtraße 5—9 und Goetheſtraße 3—6, wo überall Neu— 
bauten ſtehen) und wurde den im Hofe harrenden Studenten auf ein 
Zeichen der Glocke verkündet. An der Spitze einer jeden der vier Fakul— 
täten ſtand ein Dekan, deſſen Amt in der Juriſten- und in der medizini— 
ſchen Fakultät „beſtändig“ war; in der letzteren war es mit der Profeſſur 
der Therapie verbunden. Der Dekan der Juriſtenfakultät führte den 
Titel Ordinarius. Nach dem Vorbild der Univerſitäten Prag und Paris 
war ſowohl das Kollegium der Profeſſoren wie die Studentenſchaft in 
vier Nationen eingeteilt, deren jede eine beſtimmte Ländergruppe um— 
faßte und ihr eigenes Wappen führte. Aus dieſen vier Nationen wurde 
der Reihe nach der Rector magnificus gewählt. Zur Meißniſchen Nation 
gehörte das Kurfürſtentum Sachſen und Thüringen; zur Polniſchen die 
Ober⸗ und Niederlauſitz, Schleſien, Böhmen, Mähren, Ungarn; zur 
Sächſiſchen im weſentlichen Norddeutſchland bis an den Rhein und die 
außer deutſchen Länder im Norden; zur Bayerſchen oder Fränkiſchen Süd— 
deutſchland, Oſterreich mit den meiſten ſeiner Kronländer, Italien, Spa— 
nien und Portugal. Goethe war demnach Mitglied der Bayerſchen 
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Nation. Dieſe Einteilung nach Nationen ift erft im Jahre 1830 auf- 
gehoben worden. 

Die juriſtiſche Fakultät zählte fünf, die philoſophiſche neun ordentliche 
Profeſſoren; außerordentliche Profeſſoren beſaß jede Fakultät. Die Her— 
ren machten zuerſt einen großen Eindruck auf den wenige Tage alten Stu— 
denten. „Sie können nicht glauben,“ ſo heißt es in einer Nachſchrift an 
den Vater in einem Briefe an Cornelia, „was es eine ſchöne Sache um 
einen Profeſſor iſt. Ich bin ganz entzückt geweſen, da ich einige von dieſen 
Leuten in ihrer Herrlichkeit ſah“, eine Begeiſterung, die ſich wohl auch 
durch ſeinen ſtillen Wunſch erklärt, ſelbſt einmal akademiſcher Lehrer zu 
werden, weshalb er geneigt war, den erſten Eindruck der ihn faszinierenden 
Herrlichkeit wie den Nimbus eines künftigen Berufes ahnungsvoll zu 
bewundern. Am 21. Oktober 1765 begann Goethe ſeine Studien. Er 
hörte Inſtitutionen, Rechtsgeſchichte, Pandekten und ein Privatiſſimum 
„über die 7 erſten und 7 letzten Tittel des Codieis“, außerdem Staaten— 
geſchichte bei Profeſſor Böhme und ein Kolleg über Ciceros „Geſpräche 
vom Redner“ bei Erneſti. „Die andere Woche geht Collegium philoso- 
phicum et mathematicum an.“ Zwei Jahre ſpäter iſt er mit dem Gang 
ſeiner Studien dermaßen unzufrieden, daß er namentlich in der Juris— 
prudenz infolge der mangelhaften Dispoſitionen des Dozenten ſeine Un— 
wiſſenheit eingeſtehen muß. „Die Pandeckten“, ſo heißt es in einem 
Briefe an die Schweſter, „haben mein Gedächtniß dieſes halbe Jahr her 
geplagt und ich habe warrlich nichts ſonderlich behalten. Unſer Doeente 
hats auch ſauber gemacht und iſt biß ins 21. Buch gekommen .. So 
iſt mirs auch mit den Instituten, mit der Hist. Juris gegangen, die Narren 
ſchwätzen im erſten Buche einem zum Eckel die Ohren voll und die letzten 
da wiſſen ſie nichts.“ Über Pandekten las damals Friedrich Gottlieb 
Zoller, über Inſtitutionen Friedrich Plattner, über Dekretalien Carl 
Ferdinand Hommel, der Juriſtenfakultät Dekan und Ordinarius, „des 
Codicis“ Profeſſor war Friedrich Alexander Kühnhold, der Juriſten— 
fakultät Senior, deſſen Subſtitut Johann Theophilus Seeger war. 

In Dichtung und Wahrheit führt er weiter die Gründe aus, die ihn 
vom Beſuch der Kollegien abhielten, namentlich der Philoſophie, die ihn 
„keineswegs aufklären wollte“, und Logik, die trivial zergliederte, was er 
längſt ſchon zu wiſſen meinte, bis das materielle Schwergewicht der Leip— 
ziger Pfannkuchen, die zu Faßnacht auf dem Thomaskirchhofe verkauft 
wurden, die Pflicht des Kollegienbeſuchs (bei Profeſſor Winckler) über— 
wog. Das mag eine Zeit lang ſo gegangen ſein, aber ſein Gewiſſen regte 
ſich doch auch wieder, wenn er ſich vergegenwärtigte, wie er ſo ganz und 
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gar feinen Pflichten zuwiderhandelte. So verſtehen wir den vielleicht 
guten Vorſatz in einem Briefe an Behriſch (vom 17. Oktober 1767) zu 
Beginn des Winterſemeſters: „Auf den Montag fangen die guten Studia 
mit Macht an, ich habe jetzo ebenſoviel Dummheit im Kopfe als ich 
brauche um fleißig zu ſein.“ 

Von den akademiſchen Lehrern, die Goethe kennen lernte oder 


Johann Chriſtoph Gottſched 


Gemälde von E. G. Haußmann 


hörte, war jedenfalls Magiſter Johann Chriſtoph Gottſched (1700 
bis 1766), damals ſchon ſeit über vierzig Jahren in Leipzig, der be— 
rühmteſte — wenigſtens geweſen. Denn ſein Anſehen war ſtark im 
Erbleichen, und nur als gefallene Größe lernte ihn der junge Dichter 
kennen, als er ihn mit Schloſſer beſuchte. Die komiſche Situation mit 
der großen Allongeperücke, wegen der Gottſched ſeinen Diener ohrfeigte, 
wird nicht dazu beigetragen haben, bei den Beſuchern die Ehrfurcht vor 
dem eingebildeten, herrſchſüchtigen alten Herrn zu vermehren. Goethe ge— 
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denkt denn auch feiner faſt nur mit Hohn und Spott. Indeſſen imponie- 
rend wirkte doch ſeine Erſcheinung, wegen der bekanntlich die Werber für 
die Rieſengarde König Friedrich Wilhelms J. ihn einſt mit lüſternen 
Augen betrachtet und verfolgt hatten. Recht luſtig beſchreibt ihn Goethe 
poetiſch in einem Briefe, den er bald nach ſeiner Ankunft in Leipzig an 
Freund Rieſe nach Frankfurt richtete: 

Gottſched ein Mann ſo groß alß wär er vom alten Geſchlechte 

Jenes der zu Gath im Land der Philiſter gebohren, 

Zu der Kinder Israels Schrecken zum Eichgrund hinabkam. 

Ja ſo ſieht er aus und ſeines Cörperbaus Größe 

Iſt, er ſprach es ſelbſt, ſechs ganze Pariſiſche Schue. 

Wollt ich recht ihn beſchreiben; ſo müßt ich mit einem Exempel 

Seine Geſtalt dir vergleichen, doch dieſes wäre vergebens. 


Ich ſah den großen Mann auf dem Catheder ſtehn, 
Ich hörte was er ſprach und muß es dir geſtehn, 
Es iſt ſein Fürtrag gut, und ſeine Reden fließen 
So wie ein klarer Bach. Doch ſteht er gleich den Rieſen 

Auf dem erhabnen Stuhl. Und kennte man ihn nicht 

So wüßte man es gleich weil er ſtets prahlend ſpricht. 

Seine berühmte Lebensgefährtin Luiſe Adelgunde Viktoria, geborne 
Kulmus (geb. 1713), war bereits im Jahre 1762 geſtorben. Gottſched 
hatte ſich über ihren Verluſt zu tröſten gewußt und trotz ſeines Alters 
nochmals gefreit. „Du weißt doch er hat eine Frau. Er hat wieder ge— 
heurathet, der alte Bock! Ganz Leipzig verachtet ihn. Niemand geht mit 
ihm um.“ Er ſtarb am 12. Dezember 1766. 

Grundverſchieden in Charakter, Weſen und Statur war der berühmte 
Fabel⸗ und fromme Liederdichter Chriſtian Fürchtegott Gellert (1715 
bis 1769). Er hatte 1743 in Leipzig promoviert, ſich das Jahr darauf 
habilitiert und wurde 1750 außerordentlicher Profeſſor der Weltweisheit. 
Er wohnte im großen Fürſtenkolleg (jetzt ein Neubau) an der Ritter— 
ſtraße. Von allen, die ihm näher getreten oder ihn auch nur in ſeinen 
Liedern und Fabeln kennen gelernt hatten, war er geliebt und verehrt, 
und ſeine Popularität war weit über Leipzigs Weichbild hinaus groß und 
unbeſtritten. Außer ſeinen Kollegien hielt er ein Praktikum ab, in dem 
ſeine Schüler unter ſeiner Leitung zur Ausbildung in der deutſchen Sprache 
Aufſätze anzufertigen hatten, die er durchſah und beſprach. Bei ſeiner 
überaus ausgebreiteten Korreſpondenz war ſein Einfluß in der Feſtſtel— 
lung einer muſtergültigen deutſchen Schriftſprache von Bedeutung, und 
ſchon in den erſten Wochen ſeines Leipziger Aufenthaltes hat der junge 
Goethe von Gellerts Lehrſätzen viel gelernt. An die Schweſter ſchreibt er 
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im Dezember: „Was willſt Du von mir lernen? ... So wollen wir es 
machen Schweſter. Schreib Deine Briefe auf ein gebrochenes Blat und 
ich will Dir die Antwort und die Critick darneben ſchreiben. Aber laſſe 
Dir vom Vater nicht helfen. Das iſt nichts. Ich will ſehen wie Du 
ſchreibſt. Jetzo werde ich den Anfang machen. Mercke diß: ſchreibe nur 
wie Du reden würdeſt und ſo wirſt Du einen guten Brief ſchreiben.“ 
Das ſind genau die Lehren, die Gellert im Kolleg oder Praktikum vor— 
trug. Sonſt ſtand aber der Meiſter in der Auffaſſung des Studiums 
ſtark im Widerſpruch mit der Art, wie der Schüler die Wiſſenſchaften 


0 Tan 
a 5 11 
1 
5 „ 
= *. 
— 7 
5 
a 


u A 


Gellert vor feinen Studenten im Hörſaal 
Wachsrelief von Carl Leißer 


traktierte und das Leben zu genießen verſtand. Von Gellerts Grundſätzen 
kann man ſich am beſten eine Vorſtellung machen, wenn man die „Lehren 
eines Vaters für ſeinen Sohn, den er auf die Akademie ſchickt“, lieſt, eine 
moraliſche Abhandlung, die ſeinem bekannten Geſangbuchsliede gleich in 
den Worten gipfelt: „Lebe ſo auf der Akademie, wie du einſt in deinem 
Alter gelebt zu haben wünſchen wirſt!“ In einer zweiten Abhandlung hat 
er ſich dann über „die Fehler der Studirenden bey der Erlernung der 
Wiſſenſchaften inſonderheit auf Akademien“ verbreitet. Seine Lehren 
gehen dahin, daß man die Sprachen und Schönheiten der Alten erfaſſen 
müſſe. „Es iſt einem Studirenden nothwendig ſich in der lateiniſchen 
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Sprache zu üben; es ift feine Schande und oft zeitlebens feine Schande 
es nicht genug gethan zu haben.“ Aber auch die Mutterſprache muß man 
üben: „Man muß viel darinnen gedacht und geſchrieben haben, wenn man 
ſie bis zur Deutlichkeit, Schönheit, bis zum Nachdrucke in der Gewalt 
haben will. Wir wollen Männer werden, die in ihren Amtern durch 
Briefe, durch andere ſchriftliche Aufſätze ihre Gedanken in der Mutter— 
ſprache abfaſſen ſollen.“ 

Seine Lebensgewohnheiten waren einfach und ſtadtbekannt. Täglich 
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Chriſtian Fürchtegott Gellert 
Marmorrelief von A. F. Oeſer 


konnte man ihn im Roſentale zu ſeiner Erholung antreffen. „Ich reite 
täglich eine Stunde,“ ſo ſchreibt er 1767 an einen Freund, „auch im 
Winter eine halbe; habe ein ſtilles und gutes Pferd aus dem Stall Ihres 
lieben Prinzen Heinrichs (von Preußen), habe nie reiten gelernt, ſcheue 
keine Witterung, nicht Regen noch Schnee, nur den Wind, der mir Huſten 
und Hüftweh verurſachet.“ Er war ſehr zeitig gealtert und ein ſtarker 
Hypochonder, faſt ſtets kränklich und ſehr nervös, deshalb auch in ſeinen 
täglichen Gewohnheiten ſehr vorſichtig und konſequent: „weil ich ohne 
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Kräfte und Säfte bin,“ ſchreibt er in dem genannten Briefe. Mit Ge- 
duld hat er aber ſeine Leiden getragen: „Gott verleihe uns Geduld und 
Ergebung in ſeinen heiligen Willen, die beſte Arzeney des Chriſten.“ 
Als zu Ende des Jahres 1768 ſeine „Schecke“, alt und ſanft „wie ein 
Lamm“, geſtorben war, ließ es ſich ſein eigener Landesherr nun nicht 
nehmen, ihm ein „churfürſtliches“ Pferd zu ſchenken, aber „ſo ſorgfältig 
der gute, gnädige Churfürſt auch bey der Wahl dieſes Geſchenkes geweſen 


Johann Gottlob Böhme 
Gemälde von Anton Graff 


ſeyn mag, jo fürchte ich mich doch vor dieſer Wohlthat; denn ein kranker 
alter Profeſſor und ein geſundes, junges Pferd ſchicken ſich nicht recht zu— 
ſammen.“ Man ſollte nach dieſen weinerlichen Worten meinen, man 
habe einen Greis in hohen Jahren vor ſich — Gellert war aber erſt vier— 
undfünfzig Jahre alt, als er am 13. Dezember 1769 das Zeitliche ſegnete. 

Ju nähere Berührung als zu Gellert, deſſen frommkirchliche Sinnes— 
weiſe und Katechiſation dem jungen Studenten nicht nach Geſchmack waren, 
trat Goethe zu dem Hofrat Johann Gottlob Böhme (1717—1780) und 
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zu deſſen Gattin, einer feingebildeten Dame, die mit ihren Anſtandslehren, 
geſellſchaftlichen Formen und auch durch ihr Glaubensbekenntnis in lite— 
rariſchen Dingen ſich eines bedeutenden Einfluſſes zu erfreuen hatte. Er 
wohnte auf der Petersſtraße in Hohmanns Hauſe (jetzt Nr. 15). Böhme 
hatte ſeit 1741 in Leipzig ſtudiert, war Schüler des Hiſtorikers Mascow 
geweſen, in der Beredſamkeit aber auch von Gottſched, mit deſſen Familie 
er ſehr befreundet war. Seit 1751 war er außerordentlicher, ſeit 1758 
nach Jöchers Tod ordentlicher Profeſſor der Geſchichte und des Staats— 
rechts, auch Hiſtoriograph, nachdem er zwei Jahre zuvor zu Gottſcheds 
Gunſten auf die Nachfolgerſchaft Chriſts in der Profeſſur der Poeſie 
verzichtet hatte. Die Profeſſur erhielt aber nicht Gottſched, ſondern Bel. 
Er hat auch lateiniſche Gedichte verfaßt, als Staatsrechtslehrer entſchloß 
er ſich aber „den Muſen gute Nacht zu ſagen“. Infolge einer ehren— 
vollen Berufung an die Univerſität Utrecht im Jahre 1766, die er in— 
deſſen ablehnte, wurde er zum Hofrat ernannt. „Ein kleiner, unterſetzter, 
lebhafter Mann“, ſo wird er kurz von Goethe charakteriſiert. Nach einer 
anderen Nachricht „ſoll er einen außerordentlichen Stolz haben, den er 
aber als ein ſehr feiner Hofmann geſchickt zu verbergen weiß“. Den 
Studenten gegenüber nahm er geradezu eine herausfordernde Stellung ein. 
Im Sommerſemeſter 1768 war er Rektor magnifieus. Bei feiner An— 
trittsrede eiferte er „heftig wider die akademiſchen Freiheiten und da— 
durch öfters entſtehenden Ausſchreitungen der hier ſtudierenden Jugend; 
dabei er ausdrücklich ſagte, daß er alle Unordnungen als das beſtändige 
Comödien gehen, in großen Geſellſchaften reiten und fahren, das nächtliche 
Vivat⸗Rufen und dergleichen, gänzlich abgeſchafft wiſſen wolle“. Er ſetzte 
es mit anderen Profeſſoren wirklich durch, daß die Theateraufführungen auf 
zwei Abende wöchentlich beſchränkt wurden (ſ. S. 69). Sein anmaßendes 
Weſen war mit eine der Urſachen zu dem Studententumult, der am Ende 
des Sommerſemeſters zu den ſchlimmſten Exzeſſen ausartete. Seine erſte 
Gattin, die Frau Hofrätin Marie Roſine geb. Görz, möchten wir gern 
etwas näher kennen als es leider möglich iſt. Die Gottſchedin, die mit ihr 
befreundet war, entwirft folgende Beſchreibung von ihr: „Das beſte Herz, 
ſehr viel Eifer für ihre Freunde, viel Bereitwilligkeit dieſe zu verbinden, 
viel Gelaſſenheit in allen Fällen beſitzt dieſe gefällige Frau, die durch ihr 
angenehmes, ſtilles Weſen ſo gefällt.“ Auch Goethe ſpricht von ihr nur 
in Worten höchſter Achtung und Verehrung. Sie war ſehr leidend und 
ſtarb noch während ſeines Aufenthaltes in Leipzig im Februar 1767. 
„Quoique morte j'aime, j'estime la conseillere Böhme, plus que toutes les 
belles vivantes. Elle avoit le coeur grand et droit, une tendresse extraordi- 
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naire et un genie pliable... En verite j ai toujours suivi ses avis, ses conseils, 
et ce nest qu en haissant le jeux que je Tai offense”, ſo heißt es in einem 
mit der Schilderung in Dichtung und Wahrheit übereinſtimmenden Briefe 
an Cornelia. Leider beſitzen wir von ihr keine Bildniſſe, denn das ſchöne 
Frauenbildnis von Graff in der Dresdner Galerie, das Gegenſtück zu 
dem Porträt Böhmes, ſtellt ſeine zweite Gattin dar, Chriſtiane Regine, 
geborene Hetzer. Übrigens iſt Böhme in den Beſitz des idylliſchen Schlöß— 


Chriſtian Auguſt Clodius 


Gemälde von Anton Graff 


chens in Gohlis, das er von Oeſer ausmalen ließ, durch ſeine zweite 
Gattin, die es geerbt hatte, gelangt. Goethe hat alſo in ihm nicht ver- 
kehrt, wie vielfach angenommen wird. 

Der Profeſſor der Philoſophie Chriſtian Auguſt Clodius (1738 bis 
1784), der bei ſeinen Zeitgenoſſen als Gelegenheitsdichter ſehr beliebt war, 
gab ob ſeiner bombaſtiſch aufgeputzten Gedichte der ſtudierenden Jugend 
zu manchem Spott Anlaß. Er war kaum den Lehrjahren entwachſen, als 
er 1760 eine außerordentliche Profeſſur in Leipzig erhielt, der vier Jahre 
ſpäter die Ernennung zum Ordinarius folgte. Die Profeſſur der Dicht⸗ 
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kunſt erhielt er erſt zwei Jahre vor feinem Tode. Aber ſchon als Goethe 
ihm nahetrat, hatte er ſich literariſch einen Namen gemacht, ſowohl als 
Kritiker wie als Dichter: 1767 bis 1769 veröffentlichte er die „Ver— 
ſuche über die Litteratur und Moral“, auch ein Luſtſpiel „Medon oder die 
Rache des Weiſen“ hat er in ſchwülſtigen Verſen verfaßt. Wie Gellert 
leitete er in einem Praktikum ſprachliche und dichteriſche Ubungen der 
Studenten, ihre Verſuche ſchulmeiſterlich verbeſſernd. Auch Goethe legte 


Friedrich Nathanael Morus 
Gemälde von Anton Graff 


ihm das ſeiner Meinung nach nicht übel gelungene Hochzeitskarmen zu 
Ehren ſeines Frankfurter Oheims zur Kritik vor, mußte ſich aber einen 
ſcharfen Tadel über Idee und Ausführung gefallen laſſen. Dafür machte 
er die von Clodius bei Eröffnung des neuen Theaters am 6. Oktober 1766 
gehaltene ſchwülſtige Rede zum Gegenſtand einer luſtigen Gegenkritik in 
dem bekannten Gedicht auf den Reudnitzer Kuchenbäcker Samuel Händel. 
Das Gedicht wanderte von Mund zu Munde und wurde 1769 in 
J. C. Roſts „Vermiſchten Gedichten“ auch gedruckt. 
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Mit Worten warmer Anerkennung wird Samuel Friedrich Nathangel 
Morus (1736-1792), ſeit 1761 habilitiert, ſeit 1768 außerordent— 
licher, ſeit 1771 ordentlicher Profeſſor der griechiſchen und römiſchen Lite— 
ratur, ſpäter als Nachfolger Erneſtis Profeſſor der Theologie, erwähnt. 
Auf dem letzteren Gebiete lag ſeine eigentliche Stärke. Seine beſuchteſten 
Vorleſungen waren die über die bibliſche Exegeſe und über chriſtliche 
Moral, denn er war auch Kanzelredner. Goethe, der ihn am Mittagstiſch 


Johann Auguſt Erneſti 


Gemälde von Anton Graff 


bei Ludwig kennen gelernt hatte, ſchätzte ihn als klaſſiſchen Philologen. 
Ihm vertraute er ſich, nachdem er bei andern in ſeiner Liebhaberei für das 
klaſſiſche Altertum kein Entgegenkommen gefunden, und die Frau Hof— 
rätin Böhme ſeine „ſchönen bunten Wieſen in den Gründen des deutſchen 
Parnaſſes unbarmherzig niedergemäht hatte“ in der Ungewißheit ſeiner 
Neigungen vertrauensvoll an, und er hatte die Genugtuung, verſtanden 
und belehrt zu werden, wenn Morus' Erfahrungen ſich auch vorwiegend 
auf die Kenntnis des Altertums beſchränkten. Alle, die ihn kannten, und 
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ſo auch Goethe, rühmten fein liebenswürdiges Entgegenkommen, das ihn 
zum akademiſchen Lehrer beſonders geeignet machte. 

Ein Mann von anerkannter Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftlicher Be— 
deutung war Johann Auguſt Erneſti (1707-1781), der mit fieben- 
undzwanzig Jahren Rektor der Thomasſchule geworden war; 1742 er- 
langte er die Profeſſur der alten Literatur, 1756 der Beredſamkeit und 
1759 der Theologie. Im Jahre 1756 hatte er einen Ruf nach Göttingen 
erhalten, wo man ihm große Ausſichten eröffnete. Um ihn in Leipzig 
zu halten, verwandte ſich u. a. auch Gellert für ihn beim Miniſter Grafen 
Brühl. Erneſti ſei einer der gelehrteſten, brauchbarſten und fleißigſten 
Männer: Genie, Wiſſenſchaft, Arbeitsſamkeit, ein belebter Vortrag, eine 
ſchöne und ſehr denkende Schreibart, eine große Kenntnis der alten Spra— 
chen und Werke ſeien ſeltene Eigenſchaften eines Gelehrten. „Einen Mann, 
der zwei bis dreihundert Studenten zu Zuhörern hat, wenn er über einen 
lateiniſchen Autor lateiniſch lieſet, bei dem das Auditorium zu enge iſt, 
wenn er über das neue Teſtament commentirt, das iſt vielleicht ſeit dem 
Melanchthon in Wittenberg und dem Camerarius in Leipzig nicht erhört“, 
ſo fährt Gellert in ſeinem Schreiben an den Miniſter fort, obwohl, ſo 
fügt er offenherzig hinzu, er vielleicht für ſeine Perſon gewänne, wenn 
Erneſti von Leipzig wegging. Als Kritiker und Grammatiker hat er auf 
dem Gebiete der alten Sprachen Hervorragendes geleiſtet und als Pro— 
feſſor der Theologie mit größtem Erfolg ſeine exakt-philologiſche Me— 
thode in den Dienſt der Exegeſe der bibliſchen Schriften geſtellt. Von 
klaſſiſchen Autoren hat er, der ſelbſt ein muſtergültiges Latein ſchrieb, 
u. a. den Xenophon, Ariſtophanes, Homer, Kallimachos, Tacitus und 
Sueton herausgegeben und eine muſtergültige Ausgabe Ciceros beſorgt; 
auch zahlreiche theologiſche Schriften hat er veröffentlicht. Leſſing fühlte 
ſich ihm zu großem Danke verpflichtet. Im Jahre 1768 gab er ſeine 
Archaeologia litteraria heraus, Vorleſungen, die er ſeit Jahren gehalten 
hatte, mit der merkwürdigen Einſchränkung, daß die Kenntnis der ſoge— 
nannten Altertümer nur inſoweit notwendig ſei, als ſie zum Verſtändnis 
der Schriftſteller gehörten. Goethe hörte bei ihm Ciceros „de oratore 
libri tres“. 

Bei Johann Heinrich Winckler (1703-1770), urſprünglich Lehrer 
an der Thomasſchule, ſeit 1739 außerordentlicher Profeſſor der Philo— 
ſophie, ſeit 1742 ordentlicher Profeſſor der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache, endlich ſeit 1750 Profeſſor der Naturkunde, hörte Goethe Col- 
legium philosophicum et mathematicum, doch ohne jede innere Befriedigung 
und ſchließlich auch ohne jedes Intereſſe, ſo daß ſein „Heft locker wurde“. 
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Erfolgreicher war Winckler in feiner Vorleſung über Phyſik, denn noch 
in ſpäten Jahren gedenkt ihrer Goethe in der „Geſchichte der Farben— 
lehre“: „Auf der Akademie hatte ich mir Phyſik wie ein Anderer vortragen 
und die Experimente vorzeigen laſſen. Winckler in Leipzig, einer der Erſten, 
der ſich um Elektrizität verdient machte, behandelte dieſe Abteilung ſehr 
umſtändlich und mit Liebe, ſo daß mir die ſämtlichen Verſuche mit ihren 
Bedingungen faſt noch jetzt durchaus gegenwärtig ſind“. 


Die Studenten 


Über die akademiſchen Bürger, die Studenten oder wie ſie im 
Volksmunde hießen „die Muſen“, über ihre Art, ihre Sitten und Ge— 
bräuche erfahren wir aus Dichtung und Wahrheit ſehr wenig, und das 
wenige gilt nur von einer gewiſſen Gattung, die den geringſten Teil der 
Studentenſchaft ausmachte. Über die Zahl der Studenten läßt ſich nichts 
Genaues ermitteln. Für die Jahre 1761-1765 ift die Frequenz der 
Univerſität auf 740 Studenten im Durchſchnitt auf das Jahr, für die 
Zeit von 1766—1770 auf 716 im Durchſchnitt berechnet worden. Dieſe 
Zahlen ſind vielleicht etwas zu niedrig, doch iſt zu berückſichtigen, daß 
die Ungunſt der Zeit, namentlich der ſiebenjährige Krieg mit ſeinen Folgen, 
der Leipziger Hochſchule ſehr geſchadet hat. In ihrer Art unterſchieden ſich 
nach Goethes Charakteriſtik die Studenten, wenigſtens die von zu Hauſe 
beſſer Geſtellten von ihnen und ſolche, die in guten Familien Verkehr 
hatten, ſehr beträchtlich von ihren Kommilitonen an andern Univerſitäten. 
„In Leipzig konnte ein Student kaum anders als galant ſein.“ Der Be— 
griff des Galanten wurde von Zeitgenoſſen ſo erklärt: „Was heuer 
galant iſt, das heißt übers Jahr altmodiſch. Die Galanterie in Kleidern 
iſt gar nicht zu determinieren. Kurz aber davon zu reden, heißt es nichts 
anders, als alle neue Moden mitzumachen, und dieſes ſo oft als etwas 
neues aufkommt. Jedermann ſuchet galant zu ſein. Gemeiniglich hält 
man denjenigen vor galant, der heut zu Tage halb teutſch, halb franzöſiſch 
redet, und weil dieſes in der teutſchen Welt ungemein eingeriſſen iſt, ſo 
giebt man auf den Discours derer Menſchen genau Achtung.“ Hierzu 
kommt natürlich noch der Begriff des Hübſchen, Feinen, Wohlanſtändigen, 
wie im „Renommiſten“ das Wort erläutert wird: 

Selbſt die Galanterie, die Göttin, deren Macht 
Die alte deutſche Welt fein und geſittet macht. 

Goethe hat ſich dieſen örtlichen Eigentümlichkeiten bald anbequemt. 
Zwar ſchreibt er im Oktober 1765 an Rieſe nach Frankfurt: „Ich mache 
hier große Figur! Aber noch zur Zeit bin ich kein Stutzer. Ich werd es 
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auch nicht.“ Allein ſchon im Auguſt des folgenden Jahres, als fein 
Herz Käthchen Schönkopf gehörte, muß er ſich in einem Briefe ſeines 
Freundes Horn nachſagen laſſen: „Ich kann gar nicht einſehen, wie ſich 
ein Menſch ſo geſchwind verändern kann. All ſeine Sitten und ſein ganzes 
jetziges Betragen ſind himmelweit von ſeiner vorigen Aufführung ver— 
ſchieden. Er iſt bei ſeinem Stolze auch ein Stutzer, und alle Kleider, ſo 
ſchön fie auch find, find von fo einem närriſchen Gout, der ihn auf der 
ganzen Akademie auszeichnet.“ Die Leipziger Mode war nun allerdings 
anders als die in andern Städten. Zachariä nennt die „aufgeputzte Reih' 
der Moden deutſcher Lande“ in Dresden, Wien, Augsburg und Berlin: 

Jedoch die artigſte von dieſen Moden allen 

War Leipzigs Mode. Schön und ſicher zu gefallen, 

War ſie nicht allzu ſteif und auch nicht allzu frei; 

War ſtets Nachahmerin, doch im Nachahmen neu. 

Franzöſiſch halb, halb deutſch, beglückt in ihren Wahlen 

Und eine Pythia von den Provinzialen. 

Wir wiſſen, welchen Einfluß die Frau Hofrätin Böhme auf die Ver— 
änderung von Goethes Kleidung, deren altväteriſcher Geſchmack in Leipzig 
auffiel, gehabt hat. Daß der Frankfurter Student, wie Horn ſchreibt, 
unter allen ſeinesgleichen aufgefallen ſei, iſt kaum glaublich. Er wird den 
Typus jener Leipziger Studenten angenommen haben, deren ſtutzerhaftes 
Einherſtolzieren dem Fremden auffiel, wie ja auch ſchon Zachariä im 
„Renommiſten“ dem Stutzer die Frage vorlegt: 

Gehſt du beſtändig ſo wie aus dem Ei geſchälet, 

Und ſind die Haare ſtets in dem Toupee gezählet? 

Mon cher, (verſetzt Sylvan), wir leben hier galant: 

In Leipzig gilt doch noch Verdienſt und Adelſtand, 

Und vendre bleu! wer wird in Kleidern ſchlechter gehen, 
Da wir hier jeden Tag die ſchönſten Damen ſehen? 

Es wäre freilich ein großer Irrtum, wollte man die Leipziger Stu— 
dentenſchaft lediglich nach Galanterie, Eleganz und guten Sitten beur— 
teilen. Zunächſt fehlte den meiſten Studenten das, was Goethe immer 
reichlich beſeſſen hat: Geld. Leipzig war vielleicht mehr als andere Hoch— 
ſchulen eine Univerſität der Armen. Bemittelte, Adlige und Patrizier— 
ſöhne waren der übrigen Maſſe gegenüber in ſtarker Minderheit. Viele 
Studenten lebten in bitterſter Armut, ſie waren angewieſen auf die Frei— 
tiſche der Bürger, mußten ſehen, wie ſie ſich den Lebensunterhalt, ſelbſt 
durch untergeordnete Arbeit, verdienten und wohnten in Stuben und 
Kammern, deren Lage und Ausmöblierung, „ſchlecht und abenteuerlich“, 
oft jeder Beſchreibung ſpotteten. Der menſchenunwürdigen Wohnungen 
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im Paulinum an der Stadtmauer wurde bereits gedacht. „Die langen 
ſchwarzen Säle ſind dunkel und von den vielen Schlafkammern ſtets mit 
widrigem Geruch angefüllt. Wer ſollte glauben, daß ein Menſch im 
Stande wäre, nur einen Tag in ſolchem elenden Kerker auszuhalten.“ 
Die „Pauliner“ waren arme Theologen, die ſich mühſam durchs Leben 
helfen mußten: „Einer kocht, einer ſpaltet Holz, einer trägt Waſſer oder 
andere Sachen herbei. Bald hört man Flöte, bald Klarinette, bald Geige, 
bald Harfe, bald Baß, bald Klavier, bald Fagott, bald Jubel und Lär— 
men.“ Überhaupt ſagte man den Theologen (die „Dreilingsbrüder“ hießen, 
„weil in der Gegend, wo ein theologiſcher Profeſſor mit Beifall lieſt, ſchon 
um zehn Uhr vormittags kein Dreierbrot mehr zu bekommen iſt“), da fie 
auf ihr Außeres gar nichts gaben, allerhand garſtige Dinge nach: ſie 
hätten die Eigenſchaften des Kapuzinerordens an ſich, und man könne ſie 
und ihr Studium an dem Geruche herausfinden. Dagegen erfreuten ſich 
die Juriſten eines guten Anſehens; vom Studium und von der Arbeit 
ſchienen ſie aber nicht viel halten zu wollen: „unter ihnen findet nicht jene 
blinde Anhänglichkeit an ihr Studium und ihre Lehrer ſtatt ... Sie 
führen ſelten Portefeuilles, keine Dintenfäſſer, höchſtens zwei Bücher 
bei ſich, ſitzen im Collegio auf Stühlen, die ſie bezahlen, ſchreiben nicht 
ſo unſinnig nach, und ihren Hörſälen kann man ſich ohne Riechfläſchchen 
nähern“ — fo werden fie in dem „Leipziger Studenten“ am Ende des 
Jahrhunderts beſchrieben. Zu Goethes Zeit wird's nicht anders geweſen 
ſein. Nach dem „Galanten Leipzig“ ſoll von gewiſſen Studenten fol— 
gende Lebensregel gelten: 

Nichts kann geſünder ſeyn, als Morgens früh ſtudiert, 

Des Nachmittags geſchmaußt, des Abends courtiſiert; 

Iſt dann die Zeit zu kurz, ſo nehmt darzu die Nacht, 

Und alſo wird die Zeit in Leipzig zugebracht. 

Mit dieſer Lebensweisheit hat es ſicher ein großer Teil der Studenten— 
ſchaft gehalten. Dabei hat es an Raufereien und Zechereien nie gefehlt — 
die Leipziger Studentengeographie (ſ. o. S. 39) war ja der praktiſche 
Führer „des Dorfes Bier und ſeine Stärke“ zu ergründen. Neben der 
damals ſchon gern getrunkenen Goſe war das Merſeburger Bier ſehr be— 
liebt. Es war ſehr ſchwer und wurde „wegen ſeiner natürlichen Hitze“, 
zumal in „hitzigen Tagen“ mit Waſſer verdünnt, aber es war ein ver— 
lockendes Getränk, von dem Goethe, der unter ſeiner Wirkung zu leiden 
hatte, ſpäter an die Klettenberg ſchreibt: „das erſtemal ſchauert man, und 
hat mans eine Woche getrunken, ſo kanns man nicht mehr laſſen“. 

Daß ſtudentiſche Exzeſſe zu Tumulten ausarteten, die die ganze Stadt 
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in Aufregung verſetzten, zeigt der große Studentenaufruhr — der „Muſen— 
krieg“ — der in die letzten Wochen von Goethes Leipziger Aufenthalt fällt 
und in der Literatur viel beſprochen worden iſt. Auch Goethe erzählt be— 
kanntlich von dieſen „akademiſchen Großthaten“, die Sache war aber doch 
nicht ſo harmlos, wie er ſie darſtellt. Unmittelbare Veranlaſſung war die 
Zahlung des Torgroſchens, die den Studenten von jeher verhaßt war und 
ſchon manchen Anlaß zu Mißhelligkeiten gegeben hatte. Als Urſache wird 
Einſchränkung der akademiſchen Freiheit angegeben, beſonders das Unge— 
ſchick des damaligen Rektor magnificus, des Hofrates Böhme, der ſogar 
auf die Beſchränkung des Theaterbeſuches mit hingewirkt hatte, ſowie die 
Roheit der Häſcher und Ratsknechte und beſonders der Stadtſoldaten, der 
wegen ihrer bunten Uniform ſogenannten „Stadtmeiſen“ oder „Meſen“, 
die allerdings auch immer die Zielſcheibe ſtudentiſchen Mutwillens ge— 
weſen ſind. Auch das nächtliche Vivatrufen „auf denen Univerſitätspläzen 
und das Singen verſchiedener Studenten-Lieder, ſowohl daſelbſt als in 
Prozeſſionen durch die Gaſſen der Stadt“, in Leipzig ein alter, unbean- 
ſtandeter Brauch, waren Hofrat Böhme zuwider. Die Unruhen begannen, 
nachdem es ſchon vierzehn Tage zuvor zu Reibereien mit den Häſchern und 
Ratsknechten gekommen war, am 26. Juli, wo das jährliche große Vogel— 
ſchießen gefeiert wurde. In der Geßnerſchen Schenke in Plagwitz demolierten 
„die Studenten alles, was ihnen vorkommt, Krüge, Gläſer, Fenſter und 
Ofen. Es kamen auch die Bauern der Schenkin zu Hilfe, welche aber 
durch 50 Studenten zurückgetrieben wurden“, ſo heißt es in einer gleich— 
zeitigen Chronik. „Den 31. als Sonntags abends gingen 50—60 Stu— 
denten durch das Petersthor, welche kein Thorgeld geben wollten. Da 
kam es mit denen Stadtſoldaten zum Handgemenge, ein Soldat aber, 
ſo die Wache hatte, wurde von denen Studenten auf den Peterskirchhof 
getragen, die Flinte genommen und mit Schlägen übel traetieret.“ Die 
weiteren Einzelheiten des Tumults zu erzählen, würde hier zu weit führen. 
Am 25. Auguſt trat eine kurfürſtliche Kommiſſion zuſammen, die mit der 
Unterſuchung der Unruhen und der Beſtrafung der Miſſetäter betraut 
war. Es wurden im ganzen 70 Studenten feſtgenommen und in die 
Pleißenburg abgeführt. Schließlich wurden am 12. Oktober elf Stu— 
denten mit Gefängnis beſtraft, aber nach einigen Wochen ſchon begnadigt. 
Auch Stadtſoldaten und Ratsknechte erhielten zur Satisfaktion der Stu— 
denten empfindliche Strafen. Goethe war am 28. Auguſt bereits von 
Leipzig abgereiſt. 
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Das Komödienhaus 
Radierung von Johann Salomon Richter 


III 
Theater und Konzert 


CU n der Stadtgeſchichte bezeichnet während des Dichters dreijährigem 
Aufenthalt ein Ereignis eine wichtige Tatſache: die Einweihung 
des neugebauten Komödienhauſes am 10. Oktober 1766. Es war 
ein dringendes Bedürfnis, dem mit dieſem Bau abgeholfen wurde. 

Das ehemalige Theatergebäude, in dem auch Goethe geweſen iſt, befand 

ſich in Quandts Hofe, zwiſchen der Ritter- und Nikolaiſtraße. Am 9. OF 

tober 1766 fand darin die letzte Vorſtellung ſtatt, dann wurde das Ge— 

bäude zum Speicher umgebaut, als was es bis zu ſeinem Abbruch 1895 

benutzt wurde. Es war ſeit dem Jahre 1749 im Gebrauch geweſen; 

Schönemann hatte mit ſeiner Truppe da geſpielt, dann Koch. Dieſer hatte 

ſchon im Jahre 1751 mit der Begründung „daß ſein itziger Platz in ſo 

genannten Quantiſchen Hofe allhier in Anſehung des Theatrı zu Co- 
moedien alzuklein, zu Opern aber gantz und gar unbrauchbar iſt“, den Kur- 
fürften gebeten, ihn mit der „alten, eingefallenen, unnutzbaren Rann— 
ſtäder hieſigen Bastion nebſt daran befindlichen zu Erbauung eines regu— 
lairen Opern- und Comoedienhaufes benöthigten Platze zu begnadigen“. 
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Aber erſt vierzehn Jahre ſpäter kam der Plan zur Ausführung. Die 
Baſtei hatte vom damaligen Adminiſtrator Sachſens, dem Prinzen Kaver, 
der Kaufmann Zehmiſch und zwar unentgeltlich überlaſſen erhalten. Die 
innere Einrichtung des Baues wird von den Zeitgenoſſen gerühmt. Der 
Zuſchauerraum war länglichrund. Das Parterre hatte ein räumlich ab— 
geſondertes Orcheſter, und, da es für ſtehende Zuſchauer eingerichtet 
war, nur rundherum Bänke. Es lag etwas tief, weil die Bühne nicht hoch 
war, ſtieg aber ſchräg von der Bühne in die Höhe und konnte überbrückt 
werden. Der Zuſchauerraum hatte drei Ränge mit Logen, von denen 


Chriſtiane Henriette Koch Heinrich Gottfried Koch 
Gemälde von Anton Graff Stich von Bauſe 


einige ſehr geräumig, die kleinſten aber doch für ſechs Perſonen einge— 
richtet waren. Man konnte von allen Plätzen die Bühne gut überſehen, 
und auch in den entfernteren Logen war die Akuſtik gut. Die Decke war 
von Oſer gemalt. Das Gebäude hat bis zum Jahre 1817 geſtanden, wo 
das jetzige „alte“ Theater gebaut wurde. Bei der feierlichen Einweihung 
des alten Komödienhauſes wurde von den kurfürſtlichen Hofkomödianten 
nach einer Weiherede von Clodius unter Leitung Kochs, Schlegels „Her— 
mann“, ſodann das Ballett „Von vergnügten Schäfern“ und die Ko— 
mödie „Die unvermuthete Wiederkunft“ von Regnard aufgeführt. Für 
das Hauptſtück bei dieſer feſtlichen Veranſtaltung, dem „Hermann“, hatte 
Koch neue Kleidungsſtücke „im genaueſten Koſtüm“ anfertigen laſſen; 
er ſelbſt übernahm die Rolle des Sigmar, ſeine Gattin die der Thus— 
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nelda. Heinrich Gottfried Kochs Name iſt mit der Leipziger Theater— 
geſchichte eng verbunden. Er hatte urſprünglich ſtudiert, war dann in die 
Truppe der Neuberin eingetreten und hatte ſich 1749 ſelbſtändig ge— 
macht. Abwechſelnd hat er in Hamburg, Berlin, Weimar, Dresden und 
Leipzig geſpielt und an dieſen Orten großen Ruf genoſſen. Ein merk— 
würdiges Mißgeſchick, das die künſtleriſchen Intereſſen der Leipziger Pro— 
feſſoren eigentümlich beleuchtet, widerfuhr ihm im Juni 1768, zwei Mo— 
nate vor Goethes Abreiſe. Auf Veranlaſſung einiger Profeſſoren — es 


13 
2 1 — 
Karoline Schulze 
Gemälde von A. F. Oeſer 


waren hauptſächlich Hofrat Böhme, der damals Rektor war, und Er— 
neſti — die in der Bühne eine Gefahr für die ſtudierende Jugend er— 
kannten, kam die kurfürſtliche Verordnung, daß wöchentlich nur zweimal, 
Mittwochs und Sonnabends, Theater geſpielt werden ſollte. Koch ſuchte 
ein Vierteljahr die Verordnung durchzuführen, aber trotz der Einſchrän— 
kung wurde der Beſuch des Theaters nicht größer, ſo daß er mit dem 
Gedanken umging, ſeine übrigens ſehr anſehnliche Geſellſchaft zu entlaſſen. 
In dieſer ſchwierigen Lage erhielt er einen Ruf nach Weimar. Aber ſchon 
im nächſten Jahre war er wieder zur Oſtermeſſe in Leipzig und auch in 
den nächſten Jahren iſt er hier ein ſtändiger, gern geſehener Gaſt. Eine 
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Konkurrenz gab es für ihn fo gut wie nicht, denn wenn zur Zeit der Meſſe 
ſich ein gewiſſer Starke, „ein Comödiant“, oder Berger ſich vorm Peters— 
thore in einer Bude ſehen ließen, ſo handelt es ſich hier nur um die Vor— 
ſtellung untergeordneter Truppen, die Koch nicht zu fürchten brauchte. 
In ſeiner zweiten Frau, Chriſtiane Henriette, geborene Merleck (geb. 
1731 in Leipzig), hatte er auch im Beruf eine treue Genoſſin gefunden. 
Sie trat in tragiſchen Rollen wie als Soubrette auf und muß in ihrer 
Erſcheinung Eindruck auf die Theaterbeſucher gemacht haben. Ein ver— 
liebter Hamburger begeiſterte ſich einſt zu den Verſen auf ſie: 

Ja Freundin, Du biſt ſchön: Sonſt war mein ſtärkſter Schwur, 

Bey Himmel, Lieb und Glück, und Tugend und Natur; 


Nun aber wird man mich nicht mehr ſo reden hören, 
Ich werde künftig blos bey Deinem Blicke ſchwören. 


Als Goethe im ſpäten Alter ſeine Erinnerungen in dem Aufſatze „Leip— 
ziger Theater“ niederſchrieb, gedenkt er, nachdem er die Kochiſche Geſell— 
ſchaft erwähnt hat, des „lebhaften Eindrucks, den eine Demoiſelle Schulz 
auf uns machte, die mit ihrem Bruder, dem Ballettmeiſter, bei uns an- 
langte. Sie war nicht groß, aber nett, ſchöne ſchwarze Augen und Haare; 
ihre Bewegungen und Rezitation vielleicht zu ſcharf, aber durch die An— 
mut der Jugend gemildert“. Es war Karoline Schulze (geb. 1743 in 
Wien), die ſpäter einen Buchhalter Kummerfeld heiratete. Sie war vom 
April 1767 bis zum Februar 1768 bei der Kochſchen Truppe angeſtellt 
und trat in Weißes Trauerſpiel „Romeo und Julie“ auf. In der Rolle 
der Julie hat ſie Oeſer gemalt. Im Frühjahr 1767 ſuchte ſie vor ihrem 
Auftreten ſich und ihren Bruder dem Leipziger . durch die Verſe 
zu empfehlen: 


Stadt, wo in ihrem Heiligthum Laß deines Lobes Melodie, 

Geſchmack und Einſicht glänzen! Laß ſie auch uns erſchallen. 

Wen du erhebſt, krönt wahrer Ruhm Süß wird der Fleiß und leicht die Müh, 
Mit ewig grünen Kränzen. Befeuert ihn, belohnet ſie, 


Das Glück dir zu gefallen. 


Als Tragödin hatte ſie in ſo hohem Maße ihr Publikum gefeſſelt, „daß 
— ſo ſchreibt Goethe — wir ſie in keiner mindern Rolle, am wenigſten 
aber als Tänzerin ſehen wollten, und ſie dann ſogar in kleinen ausge— 
ſtreuten Verſen abzumahnen gedachten“. Dieſe Verſe haben ſich erhalten: 


O du, die in dem Heiligthum Doch ſoll des Lobes Melodie 
Der Grazien verdient zu glänzen, Dir immer gleich erſchallen, 
Auch ohngebeten krönt der Ruhm So gieb dir nicht vergebne Müh' 
Dich mit den beſten Kränzen; Durch Tanzen zu gefallen. 
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Zwei andere Sterne waren es aber noch, deren Glanz damals hell über 
Leipzig erglänzte und unter den Kunſtfreunden der Stadt, unter jung und 
alt, eine enthuſiaſtiſche Begeiſterung entfachte und, je nachdem ſich dieſe 
Begeiſterung für den einen oder andern Teil in Wort und Tat äußerte, 
das muſikaliſche Lager der Stadt in zwei Hälften ſpaltete: Gertrud Eli— 
ſabeth Schmeling (geb. 1749 in Kaſſel), eine der ausgezeichnetſten deut— 
ſchen Sängerinnen der Zeit, nachmals mit dem Violoncelliſten des Prin— 
zen Heinrich von Preußen, Johann Mara, vermählt und unter dieſem 


Gertrud Schmeling 
Zeichnung von A. F. Oeſer 


Namen berühmt geworden, und Corona Schröter (geb. 1751 in Guben), 
„die Krone“, wie ſie genannt wurde, die 1776 als Kammerſängerin nach 
Weimar überſiedelte und dort, auch von Goethe, hochgefeiert wurde. Die 
Schmeling war um zwei Jahre älter als Corona, ihr aber auch in der 
Kunſt überlegen. In ihrer Erſcheinung freilich vermochte ſie es mit der 
Schröter nicht aufzunehmen, denn ſie war von Jugend auf etwas ver— 
wachſen. Ihre Ausbildung hatte ſie meiſt im Auslande genoſſen, elf— 
jährig erntete ſie mit andern muſikaliſch hochbegabten Kindern in einem 
Konzert großen Beifall. Nach einer trüben Jugend kam ſie mit ihrem 
Vater 1766 nach Leipzig, wo fie im Spätherbſte als erſte Konzertſängerin 
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mit dem hohen Gehalte von ſechshundert Talern engagiert wurde. Das 
Jahr darauf trat ſie auch auf der Bühne auf, veranlaßt durch die ver— 
witwete Kurfürſtin Maria Antonia, die ſie zur Michaelismeſſe in Leipzig 
bewundert hatte und ihr die Hauptrolle in einer von ihr ſelbſt kompo— 
nierten Oper bei der Aufführung in Dresden übertrug. Sie war eine der 
vielſeitigſten Künſtlerinnen ihresgleichen. In Leipzig, wo ſie namentlich 
von Hiller in ihren Beſtrebungen gefördert wurde, blieb ſie bis 1771. 
Welchen tiefen, nachhaltigen Eindruck ihre Kunſt hier auf den Studenten 
Goethe gemacht hatte, bezeugt ein kleines Gedicht, das der greiſe Dichter 
im Jahre 1831 der Künſtlerin zur Feier ihres zweiundachtzigſten Geburts— 
tages darbrachte, eine nachträgliche Huldigung nach der Aufführung von 
Haſſes Oratorium Santa Elena al Calvario in Leipzig: 


Klarſter Stimme, froh an Sinn, 
Reinſter Jugendgabe, 

Zogſt du mit der Kaiſerin 

Nach dem heiligen Grabe. 

Dort, wo alles wohlgelang, 
Unter die Beglückten 

Riß dein herrſchender Geſang 
Mich, den Hochentzückten. 


Corona Schröter hatte ihr gegenüber einen ſchweren Stand, denn ihre 
Stimme hatte frühzeitig nachgelaſſen. Aber in der Gunſt des Publikums 
blieb ſie doch die Bevorzugte „wegen ihrer ſchönen Geſtalt, ihres voll— 
kommen ſittlichen Betragens und ihres ernſten anmuthigen Vortrags“. 
1763 war ihr Vater zu dauerndem Aufenthalt nach Leipzig übergeſiedelt, 
wo er in Johann Adam Hiller, dem damals gerade die Leitung des er— 
neuten „Großen Konzerts“ (dem Vorläufer der jetzigen Gewandhaus— 
konzerte) übertragen worden war, einen Förderer zu finden hoffte. Hiller 
hat ſich Coronas aufs liebevollſte angenommen. Er erkannte ihre große 
muſikaliſche Begabung und ihr ſchauſpieleriſches Talent, die er beide ſo 
förderte, daß die jugendliche Künſtlerin ſchon im Jahre 1765 in dem 
Großen Konzerte auftreten konnte. Es blieb den Leipzigern lange unver— 
geßlich, als ſie die jugendliche Schönheit zum erſten Male in dem Saale des 
Gaſthauſes „Zu den drei Schwänen“ auf dem Brühl — hier fanden die 
Konzerte bis zur Erbauung des ſpäter berühmt gewordenen Saales im Ge— 
wandhauſe im Jahre 1781 ſtatt — in ihrer Kunſt und dem Reize ihrer 
Erſcheinung bewundern konnten. Friederike Oeſer ſagte einmal von ihr 
(1775): „ſie beſitzt all diejenigen Vollkommenheiten, die ſie als Künſtle— 
rin beſitzen ſoll, worunter auch ihre ſchöne Perſon mit zu rechnen iſt. Aber 
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fie fügt hinzu: fie fer ſonſt eine gute Sängerin „geweſen“ und „würde 
eine unſerer erſten Schauſpielerin ſein, wenn ſie ſich entſchließen könnte 
aufs Theater zu gehen“. Sie blieb bis 1776 in Leipzig. Zu ihrer Be— 
rufung nach Weimar trug kein anderer bei als Goethe ſelbſt, der ſchon 
als Student im Zauber ihrer Perſönlichkeit geſtanden hatte. Denn ſie 
wurde nicht nur gefeiert, wie es ihre Kunſt verdiente, ſondern leidenſchaft— 
lich geliebt und umworben, aber allen Verehrern gegenüber — auch dem 
bekannten Leipziger Bürgermeiſter Müller, der ſie zu der Seinigen machen 


Corona Schröter 
Selbſtbildnis. Zeichnung 


wollte — blieb ſie ſpröde und unnahbar. Im Hauſe von Breitkopfs wird 
Goethe die Gefeierte möglicherweiſe perſönlich kennen gelernt haben. Wie 
der Schmeling, ſo war damals auch der Corona ſeine Muſe dienſtbar, 
und er ließ ſich bereit finden, ihr zu Ehren für ihre Anbeter Gedichte an— 
zufertigen, die heimlich gedruckt und verbreitet wurden. Dieſer Begeiſte— 
rung des Dichters verdankt vielleicht ein anonymes kleines Gelegenheits— 
gedicht nach der Aufführung von Haſſes genanntem Oratorium im De— 
zember 1767 ſeine Entſtehung, wo beide Künſtlerinnen mitwirkten und 
„die Wagſchalen des Beifalls für beide gleich waren, indem bei der einen 
die Kunſtliebe, bei der anderen das Gemüt in Betrachtung kam“: 
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An Corona Schröter 


Unwiderſtehlich muß die Schöne uns entzücken, 
Die frommer Andacht Reize ſchmücken. 

Wenn jemand dieſen Satz durch Zweifeln noch entehrt, 
So hat er dich niemals als Helena gehört. 


Corona hat in ſpäteren Jahren ſelbſt komponiert und gemalt. Von ihren 
Selbſtbildniſſen iſt wohl die Kreidezeichnung im Goethe-Nationalmuſeum 


Johann Adam Hiller 
Gemälde von Anton Graff 


das ſchönſte: es iſt freilich nicht mehr die jugendliche Schönheit, der Lieb— 
ling des Leipziger Publikums, ſondern etwa eine Dreißigerin, deren locken— 
umrahmtes Geſicht aber immer noch von der Anmut ihrer glücklichſten 
Zeit verklärt wird. 

Im Mittelpunkte des muſikaliſchen Lebens in Theater, Konzert, Kirche 
und Schule ftand die Perſon von Johann Adam Hiller (1728-1804), 
der ſeit 1763 der Leiter des erneuerten „Großen Konzerts“ war, ſpäter 
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auch Thomas-Kantor, tüchtig als Lehrer, als der er, wie wir hörten, die 
Schröter und Schmeling ausgebildet hat. Seine Volkstümlichkeit iſt 
weſentlich mit getragen worden durch einen Mann, der in der ganzen Stadt 
und auch unter den Studenten außerordentlich beliebt war: von Chriſtian 
Felir Weiße (1726-1804), Kreisſteuereinnehmer, zu feiner Zeit aber 
berühmt durch ſeine dramatiſchen Dichtungen (3. B. „Die Poeten nach 
der Mode“), Tragödien (Romeo und Julie) und beſonders durch feine 


Chriſtian Felir Weiße 


Gemälde von Anton Graff 


Singſpiele, zu denen Hiller anmutige und beliebte Kompoſitionen ſchuf, 
die beider Namen bekannt machten. In ſpäteren Jahren hat er ſich durch 
ſeinen „Kinderfreund“, eine in vielen Bändchen erſchienene Jugendſchrift, 
in ganz Deutſchland einen klangvollen Namen verſchafft. 

In jenem kleinen „Leipziger Theater“ (17651768) betitelten Ab— 
ſchnitte, der urſprünglich vielleicht für Dichtung und Wahrheit beſtimmt 
war, hat Goethe ſpäter die Eindrücke feiner Leipziger Studentenjahre mit 
kurzen Worten geſchildert. 
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Im Schönkopfſchen Hauſe. Freunde und Genoſſen 


as erſte Semeſter hatte Goethe den Mittagstiſch bei dem Pro— 

feſſor der Medizin Hofrat Chriſtian Gottlieb Ludwig (1709 

bis 1773) gehabt, der ſich hauptſächlich der Arzeneikunde und 
Botanik gewidmet und bereits vor einem Menſchenalter an einer von Kur— 
fürſt Auguſt II. ausgerüſteten wiſſenſchaftlichen Reiſe nach Afrika teil— 
genommen hatte. Die übrigen Tiſchgäſte waren mit Ausnahme von Pro— 
feſſor Morus Arzte, ſo daß ſich die Geſpräche vorzugsweiſe um natur— 
wiſſenſchaftliche Fragen bewegten, deren Beſprechung auf den jungen Stu— 
denten nicht ohne Einfluß geblieben iſt. Da kam zur Oſtermeſſe 1766 
der zehn Jahre ältere Jugendfreund Johann Georg Schloſſer, Goethes 
nachmaliger Schwager, auf Beſuch nach Leipzig und ſtieg in dem Schön— 
kopfſchen Hauſe auf dem Brühl (jetzt Nr. 19, ein Neubau) ab. Ein 
doppelt wichtiges Ereignis für den jungen Dichter. Denn der Verkehr 
mit dem an Erfahrung und Kenntniſſen älteren Freunde gewährte ihm 
das Gefühl innerer Befriedigung, deren er bei der Unklarheit ſeiner 
Studien und ſeiner Zukunft dringend bedurfte. Durch Schloſſer fand 
er aber auch Eingang in das Schönkopfſche Haus, unter deſſen gaſtlichem 
Dache er ſelige Stunden in Fülle genoſſen, aber auch das Herzeleid er— 
fahren hat, das mit jeder ausſichtsloſen Liebe verbunden iſt. 

Die liebliche Tochter des Hauſes, die „wohl verdiente, in dem Schrein 
des Herzens eine Zeitlang als eine kleine Heilige aufgeſtellt zu werden“, 
die die Dichterſonne verklärte und unſterblich gemacht hat, Annette oder 
Annchen, wie ſie Goethe nennt, Anne Katharina Schönkopf, wie ſie mit 
ihrem wirklichen Namen hieß, war um drei Jahre älter als der junge 
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Dichter. Sie war am 22. Auguſt 1746 geboren. Ihr Vater Gottlob 
Chriſtian Schönkopf (geb. 1716 in Leipzig) war von Beruf Zinngießer, 
hatte ſich auf der Wanderſchaft in Frankfurt niedergelaſſen und hier mit 
der Tochter des Buchbindermeiſters und Bürgerkapitäns Peter Hauck, mit 
Katharina Sibylla Hauck (geb. 1714), verlobt. Nach ihrer Verhei— 
ratung ſind beide, wahrſcheinlich 1739, nach Leipzig übergeſiedelt, wo 
Schönkopf 1740 das ihm von feinem Vater hinterlaſſene Haus am Brühl 
übernahm. Hier wurden ihm fünf Kinder geboren, von denen zwei am 
Leben geblieben ſind: Käthchen und ihr zehn Jahre jüngerer Bruder Adam 
Peter. Der alte Schönkopf betrieb nicht nur das Zinngießerhandwerk, 
ſondern er war nebenbei Mufterfchreiber, der die militäriſchen Stamm— 


Chriſtian Gottlob Schönkopf Frau Katharina Schönkopf 
} | i 


rollen und beim Quartieramte militäriſche Liſten zu führen hatte. Im 
Jahre 1756 gab er ſein Handwerk und ſein Amt auf, um in ſeinem 
Hauſe einen Weinſchank aufzutun, ſich auch für die Aufnahme von Frem— 
den einzurichten. Auch einen Mittags- und Abendtiſch richtete er ein. 
Es war keine Gaſtwirtſchaft im üblichen Sinne, ſondern ein patriarcha— 
liſcher Geiſt, perſönliches Intereſſe und in vielen Fällen auch landsmann— 
ſchaftliche Beziehungen verbanden die Gäſte mit den Wirtsleuten. Eine 
Tafelrunde von Gäſten und dem Schönkopfſchen Ehepaar hat ſich in ſech— 
zehn lebensgroßen Schattenriſſen erhalten, die ſich jetzt im Goethe-Na— 
tional⸗Muſeum in Weimar befinden und irrtümlicherweiſe Goethe ſelbſt 
zugeſchrieben wurden. Unter dieſen Schattenriſſen, unter denen ſich auch 
die von Profeſſor Erneſti, Oeſer, Hermann befinden, vermiſſen wir den 
von Käthchen, denn der weibliche Kopf gibt nicht ihre Züge, ſondern die 
ihrer Mutter wieder. Dagegen lernen wir fie aus einem reizvollen Miniatur— 
bildnis kennen, das in Originalgröße und in getreuer farbiger Wiedergabe 
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als Titelbild dieſes Werkchen ſchmückt. Der Hintergrund iſt grau, das 
Kleid, mit ſchwarzen und weißen Spitzen beſetzt, himmelblau, das Haar 
iſt gepudert und mit einer Agraffe mit Reiherfedern geſchmückt; um den 
Hals hängt eine Kette mit Kreuz. Es rührt nicht von allzu geübter 
Hand her und ſteht künſtleriſch nicht ganz auf der Höhe der feinen Minia— 
turmalereien des achtzehnten Jahrhunderts. Der Verfertiger iſt vermut— 
lich jener Richter „von der Malerakademie“, der im Oktober 1767 Goethes 
Miniaturbild angefangen hatte). „Könnte man nicht“, fo ſchrieb damals 
der Dichter an Behriſch, „wenn er reußierte, ſo was mit Annetten wagen?“ 
Das Bildchen iſt ſicher ſehr ähnlich geweſen und ſtellt das liebenswürdige 
hübſche Mädchen in jener Zeit dar, wo es „ohne Stand und ohne Ver— 
mögen“ lediglich durch die Eigenſchaften des Charakters und der Perſon 
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Radierungen von Goethe 


die Leidenſchaft des kaum ſiebzehnjährigen Studenten angefacht hatte. 
Horn gibt in einem Brief vom 3. Oktober 1766 an Moors von Käth— 
chen folgende Beſchreibung: „Denke Dir ein Frauenzimmer, wohlgewachſen, 


*) Dieſes Bildchen iſt leider verſchollen. Goethe erwähnt es in einem Briefe 
an Behriſch vom 24. Oktober 1767: „Denke, nur, Richter, der auf der Mahler— 
Akademie, hat geſtern aus Grille angefangen mich Miniatur zu mahlen. Er 
hat mich in der Anlage recht hübſch getroffen, wenn er's nur nicht wieder ver— 
dirbt. Wir wollen, um das Ding artiger zu machen, ihm etwas hiſtoriſches 
geben, und zwar ſoll es Herzog Micheln (Luſtſpiel von Krüger, in dem Goethe 
mitgewirkt hatte) bey dem: ‚Ey ja, du kämſt mir eben‘ vorſtellen. Es iſt her— 
nach eine Fleurette, wenn ich es meinem Mädchen ſchenke. Wie meynſt du, 
könnte man nicht, wenn er reußierte, ſo was mit Annetten wagen?“ Das 
Bildnis iſt vielleicht identiſch mit einem, das einmal Bettina von Arnim in 
Goethes Briefwechſel mit einem Kinde erwähnt: „Es war gemalt in Leipzig, 
eh' Du ſo krank warſt, aber ſchon ſehr mager, man erkennt jedoch Deine ganze 
jetzige Größe in jenen kindlichen Zügen, und beſonders den Autor des Werther.“ 
Es war eine Miniature auf einer goldenen Tabatiere, „wo Du, mit hängenden 
Locken gepudert, nachdenklich den Kopf auf die Hand ſtützeſt.“ 
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obgleich nicht ſehr groß, ein rundes, freundliches, obgleich nicht außer— 
ordentlich ſchönes Geſicht, eine offne, ſanfte, einnehmende Miene, viele 
Freimüthigkeit ohne Coquetterie, einen ſehr artigen Verſtand, ohne die 
größte Erziehung gehabt zu haben.“ Goethe ſpricht ſich in demſelben 
Sinne in einem Briefe an die Schweſter aus: „La petite Schoenkopf 
merite, ne pas £tre oubliee entre mes connaissances vivantes. C'est une 
tres bonne fille, qui a sa droiture de coeur, joint une naivete agreable, 
quoique son education ait ete plus sevère, que bonne“, und ein halbes 
Jahr ſpäter: „Sie iſt ein recht gutes Mägden, daß ich ſehr liebe, ſie hat 
die Hauptqualität, daß ſie ein gutes Herz 
hat, das durch keine allzugroße Lecktüre 
verwirrt iſt, und läßt ſich ziehen. Ich 
werde Ehre mit ihr einlegen, ſie hat ſchon 
ganz erträgliche, auch manchmal artige 
Briefe ſchreiben lernen, aber mit der 
Orthographie wills nicht fort. Überhaupt 
muß man die beym ſächſiſchen Frauen— 
zimmer nicht ſuchen.“ Zu den Mitteln, 
„die kleine Zauberin“ zu bilden und zu 
ſich emporzuheben, rechnet er in erſter 
Linie gute Bücher, aus denen er vorlieſt, 
die er beſchafft, empfiehlt, ja ſpäter von 
Frankfurt aus ſendet. Und um dieſen 
Büchern für ſie einen perſönlichen Reiz 
zu verleihen, radiert er, nach der Über— 
lieferung, ein Bücherzeichen — eine Kon⸗ M 
ſole, auf der einige Bücher liegen und Fräulein Obermann 

an die ein von einem Roſenzweig um— 

ranktes Oval mit einem großen „S“ angelehnt iſt. Damit aber auch der 
Vater Schönkopf nicht leer ausgeht, verfertigt er für ihn eine Geſchäfts— 
etikette: eine ähnliche mit Weinlaub und einer Traube geſchmückte Kon— 
ſole, auf der drei Flaſchen ſtehen. Auch ſeine eigenen jugendlichen Ar— 
beiten, für die die Geliebte warme Teilnahme zeigte, las er vor; dann 
wurde im Hauſe von Schönkopf oder bei dem ſchräg gegenüber auf dem 
Brühle wohnenden Kaufmann Johann Wilhelm Obermann, deſſen älteſte 
Tochter, eine Freundin von Konſtanze Breitkopf, ſich zur Konzertſängerin 
ausbildete, Theater geſpielt: Krügers „Herzog Michel“ und „Leſſings 
„Minna von Barnhelm“. Endlich wurde auch muſiziert: Goethe fang 
mit Käthchen Zachariäs Lieder, ihr Bruder, Adam Peter, zeichnete ſich 
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durch geſchicktes Klavierſpiel aus; ſehr muſikaliſch waren die Freunde 
Hermann und Behriſch. 

Die Geſchichte von Goethes Liebe zu Käthchen iſt aus Dichtung und 
Wahrheit, aus den Leipziger Jugendgedichten und aus der „Laune des 
Verliebten“, von der der Dichter ausdrücklich verſichert, daß ſie „ſorg— 
fältig nach der Natur copirt iſt“, zu bekannt, als daß ſie hier wieder— 
erzählt zu werden brauchte. Einzelheiten dazu enthalten die Briefe an 
Behriſch, aus denen wir auch erfahren, daß der junge Dichter am 26. April 
1766 Käthchen „zum erſten Male ſagte, daß er ſie liebte“. Bei aller 
Jugendlichkeit war es eine glühende Leidenſchaft, die ſein Herz erfaßt 
hatte, während Käthchen, die drei Jahre älter, bei ſtets gleichbleibender 
Heiterkeit und Ruhe, vielleicht in dem Maße dieſe Leidenſchaftlichkeit nicht 
teilte. Sie brachte dem jungen Studenten eine herzliche Zuneigung ent— 
gegen und nahm ſeine Huldigung gern an, aber ſie hat ſich nie die Hoff— 
nungsloſigkeit dieſer Studentenliebe verhehlt. Und das war es ja eben 
auch, was auf dem ſeeliſchen Gleichgewicht des jungen Poeten ſo ſchwer 
laſtete. Horn durchſchaute ſehr richtig dieſen Gemütszuſtand, wenn er 
ſchreibt, Goethe liebe Käthchen ſehr zärtlich, mit den vollkommen redlichen 
Abſichten eines tugendhaften Menſchen, obgleich er wiſſe, daß ſie nie ſeine 
Frau werden könne. „Und wenn wir annehmen, daß ſie ihn wiederliebt, 
wie elend muß er da ſeyn?“ 

Zwei Jahre nach der erſten Erklärung war das Verhältnis ſo gut wie 
gelöſt. Dazwiſchen liegt all das Glück, daß er uns ahnen läßt, all die 
Seligkeit, die zwei jugendlich von gegenſeitiger Zuneigung erfüllte Men⸗ 
ſchenkinder empfunden haben, aber auch ſeitens des Liebhabers ein Maß 
von Laune, Eiferſucht und Tyrannei, das zu ertragen für ein Mädchenherz 
zu viel war. „Wir haben mit der Liebe angefangen und hören mit der 
Freundſchaft auf“, ſo lautet die letzte Außerung an Behriſch. Auch von 
Frankfurt aus hat Goethe dieſe Freundſchaft noch gepflegt. Wir beſitzen 
mehrere Briefe von ihm, in denen ſich die bittere Reue über ſein Betragen 
ausſpricht. Am 26. Auguſt 1769 — am nämlichen Tage hatte er ſie im 
Jahre zuvor das letztemal geſehen — ſchreibt er ihr: „Wenn ich in Leipzig 
wäre, da ſäße ich bei Ihnen und machte ein Geſicht. Wie Sie ſich der— 
gleichen Specktackel noch erinnern können. Doch nein, wenn ich jetzt bei 
Ihnen wäre, wie vergnügt wollte ich leben. O könnte ich die dritthalb 
Jahre zurückrufen. Kätgen, ich ſchwöre es Ihnen liebes Käthgen ich wollte 
geſcheuter ſein.“ Er ſchickt ihr Bücher zur Lektüre, und in liebevoller Er— 
innerung an den einſtmals Geliebten mag wohl Käthchen die Sendung er— 
halten haben: 


80 


e He, 
242 LFI e eee 


5 . 
2 e, 


Der letzte Brief iſt vom 23. Januar 1770 datiert, er klingt nicht mehr 
reſigniert, ſondern ſelbſtbewußt: „Sie ſind ewig das liebenswürdige Mäd— 
gen, und werden auch die liebenswürdige Frau ſeyn. Und ich, ich werde 
Goethe bleiben.“ 

Käthchen vermählte ſich am 7. Mai 770 mit Dr. jur. Chriſtian Karl 
Kanne, damals deſigniertem Amtmann in Borna, ſpäter des ſächſiſchen 
Oberhofgerichts, der Juriſtenfakultät und des Rates zu Leipzig Beiſitzer, 
auch Prokonſul. Er ſtarb am 20. Februar 1806. Aus der Ehe ſtammte 
eine Tochter Anna Chriſtiane Sophie (geb. 1774, geſt. 1855), die ſich mit 
Dr. Johann Conrad Sickel, ſpäter Präſident des Appellationsgerichts— 
hofes zu Leipzig, verheiratete. Käthchen ſtarb vierundſechzigjährig am 
20. Mai 1810. Wie ſchon ihr vier Jahre im Tode vorangegangener Gatte 
ward ſie in dem jetzt noch auf dem alten Leipziger Johannisfriedhof erhal— 
tenen Sickelſchen Erbbegräbnis beſtattet. Am Fuße ihres Grabes hat 
ein Nachfahre von ihr einen Gingko biloba, jenen merkwürdigen in China 
und Japan heimiſchen Nadelholzbaum mit Blättern pflanzen laſſen. Ein 
von Anton Graffs Hand ſtammendes Bruſtbild einer Dame, das münd— 
licher Überlieferung nach Käthchen als junge Frau darſtellen ſollte und 
durch Abbildungen verbreitet iſt, hat ſich nach der Bezeichnung auf einer 
Miniaturkopie als Porträt einer kurſächſiſchen Prinzeſſin feſtſtellen 
laſſen. Käthchens Reliefbildnis ſchmückt neben dem von Friederike 
Oeſer den Sockel des Leipziger Goethedenkmals. Denn durch die Liebe 
und die Lieder des Dichters iſt auch ſie unſterblich geworden, und über ihr 
ſonſt in beſcheidener Alltäglichkeit verfloſſenes Leben könnte man die 
ſchönen Worte aus Goethes „Euphroſyne“ ſetzen: 


Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt geſtaltet. 
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Das Schönkopfſche Haus hat wohl auch die meiften Freunde Goethes 
beherbergt, nicht nur an jenen Abenden, wo unter des Hausherrn kunſt— 
verſtändiger Leitung Komödie geſpielt wurde, ſondern auch zu leiblicher 
Pflege zu Mittag und zu Abend. Gleichzeitig mit Schloſſer war Johann 
Adam Horn, der etwa um ein halbes Jahr ältere Frankfurter Jugend— 
freund Goethes, in Leipzig eingetroffen, wegen ſeiner kleinen Geſtalt „das 
Hörnchen“ genannt. Er war „von derben, aber gefälligen Formen: eine 
Stumpfnaſe, ein etwas aufgeworfener Mund, kleine funkelnde Augen 


Johann Georg Schloſſer 
Aquarellierte Zeichnung von Schmoll und Schellenberg 

bildeten ein ſchwarzbraunes Geſicht, das immer zum Lachen aufzufordern 
ſchien,“ alſo ein heiterer Burſche, der ſich in Frankfurt an Goethe vor 
deſſen Abreiſe nach Leipzig angeſchloſſen und ihn, da er ebenfalls als Poet 
ſein Glück verſucht hatte, mehrfach angeſungen hatte. Verſe, die er damals 
ſchmiedete, wie die: 

Nun du geliebter Freund! der du nach Leipzig eileſt, 

Verlaß dein Vaterland! was hilfſt, wenn du verweileſt? 

Zieh froh ins muntre Sachſen, wohin du lang getracht. 

Ins Land, wo man die ſchönſten und beſten Verſe macht. 
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Eil zu den Muſen hin, die an der Pleiſſe wohnen! 

Sie werden dorten dich und deinen Fleiß belohnen. 

Zeig, daß dir deine Muſe noch immer günſtig iſt, 

Und daß du auch in Leipzig, wie hier, ein Dichter biſt. 
ſtimmten zu der Beſchreibung, die uns Goethe von ſeinem luſtigen 
Weſen gibt. Horn war wie Schloſſer ebenfalls bei Schönkopfs ab— 
geſtiegen, und Goethe freute ſich, den Genoſſen aus der Heimat 
nun auch in Leipzig zu wiſſen: „Aber wie froh bin ich, ganz froh. Horn 


Chriſtian Gottfried Hermann 
Gemälde von Ernſt Gottlob 


hat mich durch ſeine Ankunft einem Theil meiner Schwermuht entriſſen. 
Er wundert ſich, daß ich ſo verändert bin“: 

Er ſucht die Urſach zu ergründen, 

Denkt lächelnd nach, und ſieht mir ins Geſicht. 

Doch wie kann er die Urſach finden, 

Ich weiß ſie ſelbſten nicht. 

Ferner finden wir den mehrfach ſchon genannten Chriſtian Gottfried 

Hermann (geb. 1743 zu Plauen, geſt. 1813 zu Leipzig) unter der Schön— 
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kopfſchen Tafelrunde. „Er war unter den Tiſchgenoſſen, die ich durch 
Schloſſer kennen lernte, derjenige, zu dem ſich ein immer gleiches und 
dauerndes Verhältnis bewährte. Man konnte ihn wohl zu den fleißigſten 
der akademiſchen Mitbürger rechnen ... Die Sanftheit feines Charakters 
zog mich an, ſeine lehrreiche Unterhaltung hielt mich feſt; ja, ich glaube 
wirklich, daß ich mich an ſeinem geregelten Fleiß vorzüglich deswegen er— 
freute, weil ich mir von einem Verdienſte, deſſen ich mich keineswegs rühmen 
konnte, durch Anerkennung und Hochſchätzung wenigſtens einen Theil zu— 
zueignen meinte.“ Goethe opponierte ihm, als er im Mai 1767 ſeine 
Theſen verteidigte. Er war ſehr muſikaliſch, zeichnete und radierte und 
hielt den jüngeren Freund zum Zeichnen nach der Natur an. Seinen erſten 
Radierverſuch, datiert vom 28. Februar 1767, beſitzen wir noch in einer 
Landſchaft bei Möckern, die als Verſuch 
eines Dilettanten beachtenswert iſt. Wenn 
wir uns erinnern, daß Goethe ſelbſt in dem 
letzten Jahre ſeines Leipziger Aufenthaltes 
zur Radiernadel griff und er das eine der 
damals entſtandenen Blätter Hermann wid— 
mete, ſo iſt dies wohl der Ausdruck des 
Dankes für die Anregung, die er von dem 
älteren Freunde erhalten hatte. Kurz nach 
ſeiner Promotion rückte er in die letzte 
Stelle des Leipziger Rates ein und wurde 
Juſt Friedrich Wilhelm Zachariä 1794 Bürgermeiſter. Auch Juſtus Friedrich 
Zachariä (1726-1777), der berühmte, da- 
mals ſchon in den vierziger Lebensjahren ſtehende Verfaſſer des „Renom— 
miſten“, „ließ ſich's einige Wochen bei Schönkopfs gefallen“, und man tat 
ihm, „der als ein großer, wohlgeſtalteter, behaglicher Mann, ſeine Neigung 
zu einer guten Tafel nicht verhehlte“, mit dem Beſten, was Küche und Keller 
boten, alle Ehre an. Keinem aber von all dieſen Genoſſen ſtand als treuer, 
mitfühlender Freund Goethe ſo nahe wie Ernſt Wolfgang Behriſch, der 
zwar an Jahren (geb. 1738 in Dresden) bedeutend älter war, ſeine jugend— 
liche Friſche aber, die mitunter an Leichtſinn grenzte, ſich unvermindert er— 
halten hatte, dabei auch mit Erfolg die Rolle des beratenden Mentor dem 
jungen Freunde gegenüber zu ſpielen wußte. Behriſch war Hofmeiſter eines 
jungen Grafen Lindenau und wohnte nach Briefen Goethes aus der Leip— 
ziger Zeit in Auerbachs Hofe, nach Dichtung und Wahrheit in Apels 
Hauſe, dem bekannten ſtattlichen Gebäude am Markte, das über ein Jahr 
hundert lang dem ſächſiſchen Hofe als Abſteigequartier diente. Dieſer 
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Widerſpruch ift fo zu verſtehen, daß die eine (Hof-) Seite von Apels Haufe 


Auerbachs Hof begrenzte, daß Behriſch offenbar hier ſein Zimmer, mithin 
auch den Blick in Auerbachs Hof hatte. Behriſch ſtudierte ſchon ſeit Oſtern 
1760 in Leipzig. Als Hofmeiſter des zwölfjährigen Grafen von Lindenau 
war er eine Reſpektsperſon, die aber von dem Gefühl ihrer Würde nicht 
immer durchdrungen war, wenigſtens glaubte der Vater ſeines Zöglings, 
der alte Graf Lindenau in Dresden, auf Grund von allerhand Gerüchten, 
die vielleicht auch übertrieben waren, die Erziehung ſeines Sohnes in andere 
Hände legen zu müſſen. Im Oktober 1767 verlor Behriſch ſeine Stelle, 
jedoch nur um einen beſſeren Tauſch zu machen, denn er trat in den Dienſt 
des Fürſten von Anhalt-Deffau ein. Er ſtarb 1809 in Deſſau. Goethe 
ſchildert ihn als wunderlichen Kauz mit allerhand Schrullen und merk— 
würdigen Gewohnheiten, immer aufgelegt zu Scherz und Späßen, die dem 
alten Dichter noch im Geſpräch mit Eckermann (24. Januar 1830) Anlaß 
zu froher Erinnerung gaben. Aber Behriſch war doch auch ein Menſch von 
Gemütstiefe. An ihn ſind jene zweiunddreißig Briefe gerichtet, die mit 
denen an die Schweſter Cornelia den unmittelbarſten Einblick in die Leip— 
ziger Studienjahre des Dichters gewähren. Demſelben Freunde ſind auch 
die „Drei Oden an meinen Freund“ gewidmet, in denen der Dichter ſeinem 
Schmerz über ſeinen Fortgang von Leipzig Ausdruck gibt. Denn er hing 
mit zärtlicher Freundſchaft an dieſem Manne und machte ihn zum Ver— 
trauten aller ſeiner Gefühle. Behriſch dankte ihm dieſe Freundſchaft und 
ſucht ihm auf alle Weiſe zu nützen. Durch ſeine Kritik des Phraſenhaften 
wies er Goethe auf das Natürliche und Einfache hin, und er, der ſelbſt 
ein tüchtiger Zeichner war und auch die Radiernadel mit Geſchick zu führen 
wußte, unterſtützte ſeine künſtleriſchen Neigungen, wie er auch ſeine Ge— 
dichte ſäuberlich und fein abſchrieb und mit Zierſtücken verſah. Leider hat 
ſich von dieſem eigenartigen Manne, deſſen Züge wir ſchon wegen Goethes 
Beſchreibung gern kennen lernen möchten, kein Bildnis erhalten. 

Zu den Mitgliedern der Schönkopfſchen Tafelrunde gehörten weiter 
„einige Livländer“, u. a. Friedrich Georg von Lieven (geb. 1748), der 
ſeit Oſtern 1766 die Leipziger Univerſität beſuchte und mit Goethe zuſammen 
bei Oeſer Privatſtunden im Zeichnen nahm. Zu dem Kreiſe gehörte wahr— 
ſcheinlich auch jener Guſtav von Bergmann (1746-1814), mit dem 
Goethe ein Duell gehabt haben ſoll. Dieſer habe Bergmann einſt im 
Schauſpielhauſe mit andern jüngern Studiengenoſſen getroffen und Goethe 
habe, ſich zu ſeinen Bekannten wendend, laut geſagt: „Hier ſtinkt's nach 
Füchſen“. Da habe Bergmann Goethen eine Ohrfeige gegeben und die 
Folge davon ſei eine Herausforderung zum Zweikampf geweſen, in dem 
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Goethe am Oberarm verwundet worden fer. In Dichtung und Wahrheit 
wird davon nichts erzählt. Die ganze Geſchichte klingt um ſo weniger 
wahrſcheinlich, als Bergmann um drei Jahre älter als Goethe war und 
dieſer die Livländer nicht zu der „ſehr angenehmen Tiſchgeſellſchaft“ zählen 
würde, wenn ſich jener Vorgang wirklich zugetragen hätte. Auch Georg 
Gröning aus Bremen (ſpäter Bürgermeiſter daſelbſt), Gottlob Friedrich 
Krebel (1729-1793), ſpäter Oberkonſiſtorialſekretär und Verfaſſer 
mehrerer praktiſcher Reiſehandbücher, Johann Gottlieb Benjamin Pfeil 
(1732 —1800), damals Hofmeifter eines Freiherrn von Frieſen, ſpäter 
Juſtizamtmann im Mansfeldiſchen, und namentlich Ernſt Theodor Lan— 
ger, geb. 1744 in Breslau, geſtorben als Leſſings Nachfolger in Wolfen— 
büttel 1820, gehörten zur Schönkopfſchen Geſellſchaft. Weniger befreundet 
als bekannt war Goethe mit ſeinem Landsmann und Nachbar in der 
Wohnung Johann Jakob Grieſebach, geb. 1745, geſt. 1812 als 
Profeſſor der Theologie in Jena, ferner mit dem Sohne des damals regie— 
renden Leipziger Bürgermeiſters, dem Studioſus der Jurisprudenz Ja— 
kob Heinrich Born, geb. 1750, geſt. 1782 als Hof- und Juſtizrat 
in Dresden, mit dem er gemeinſam engliſche Konverſationsſtunden trieb, 
ſowie endlich mit dem ſpäteren Braunſchweigiſchen Legationsſekretär Karl 
Wilhelm Jeruſalem, geb. 1747, geſt. 1772 zu Wetzlar, der infolge 
ſeines tragiſchen Todes durch „Werthers Leiden“ unſterblich wurde. Mit 
den beiden letzteren traf Goethe ſpäter in Wetzlar wieder zuſammen. 
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Auerbachs Hof und Keller 


uerbachs Hof, bis zum Jahre 1913 inmitten der immer mehr 
moderniſierten Stadt ein Stück Alt-Leipzigs, das man gern auf— 


ſuchte, wenn man dem Straßengewühl entfliehen wollte, gehörte 
zu den „himmelhoch umbauten Hofräumen, die großen Burgen ähnlich“ 
waren. Auerbachs Keller an der Grimmiſchen Straße, die tief unter 
der Straße liegende Weinſtube mit ihren jahrhundertealten Erinnerungen, 
eine Weltberühmtheit, in die jeder gern im Geiſte ſich den jungen Stu— 
denten Goethe mit ſeinen Freunden und Genoſſen verſetzt, iſt bei dem 
modernen Neubau, der im übrigen ein ganz neues, großſtädtiſches Bild 
geſchaffen hat, in ſeiner urſprünglichen Anlage und Ausſtattung pietät— 
voll erhalten worden, ſo daß in dieſen Räumen ſich noch ein Stück Alt— 
Leipzigs widerſpiegelt. Hier ſpielt ſich eine der bekannteſten Szenen 
der Fauſtſage ab, hier hat die einzige Szene, die in Goethes „Fauſt“ 
lokaliſiert iſt, ihren geſchichtlichen Boden. Schon lange vor Goethes Zeit, 
ſchon 1703 hatte ein gewiſſer Taubmann in einem Epigramm Auerbachs 
Hof als Lipsia parva gerühmt. Schöne Schauläden und was ſonſt die 
vornehme Welt hierher führte, müſſen den vielſagenden Namen wohl 
veranlaßt haben. Daß dieſes „Klein-Leipzig“ zur Zeit der Meſſe der 
Sammelpunkt der vornehmen Meßbeſucher war — unter ihnen befanden 
ſich bei ihrem Beſuche in Leipzig die höchſten Herrſchaften aus Dresden — 
ſucht Rosmäslers Stich zu veranſchaulichen. Der Name von Hof und 
Keller ſtammt von Dr. Heinrich Stromer, der nach ſeinem Geburtsorte 
Auerbach genannt wurde. Er war 1482 geboren, wurde Profeſſor der 
Medizin an der Univerſität, war aber kein einſeitiger Fachgelehrter, ſon— 
dern ein feiner humaniſtiſcher Mann, der mit vielen berühmten Gelehrten 
ſeiner Zeit, auch mit Reformatoren, in Verbindung ſtand. Er ſtarb 
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1542. Seit 1519 war er Eigentümer des Grundſtückes, durch das der 
Verkehr von der Grimmiſchen Straße im rechten Winkel zum Neu— 
markt hinüberführt. Als er es bebaute, waren noch Gärten vorhanden; 
1532 wurde das Wohnhaus an der Grimmiſchen Straße fertig, zugleich 
auch das Hinterhaus am Neumarkt. Ein Weinkeller wurde ſchon 1525 
von ihm eröffnet, der Umſatz verdoppelte ſich aber nach Vollendung des 
ſtattlichen Neubaues, in dem größere Keller zur Verfügung ſtanden. 

Zu den Inventarſtücken des Kellers aus alter Zeit gehören zwei auf 
Holz gemalte, nach oben im Kreisbogen abgeſchloſſene, in die Wand über 
der Holzverkleidung eingelaſſene Bilder aus der Fauſtſage. Sie haben 
für uns ein doppeltes Intereſſe: weniger um ihres künſtleriſchen Wertes 


Doktor Fauſt mit den Studenten in Auerbachs Keller 
Gemälde in Auerbachs Keller 


willen, der nicht groß iſt, denn als Dokumente der Sage und vor allem, 
weil wir uns fragen, wie oft wohl die Augen des jungen Dichters auf 
ihnen geruht haben mögen. Das eine der beiden Gemälde ſtellt Fauſt 
in Auerbachs Keller dar: er ſitzt an einer wohlbeſetzten Tafel und zecht mit 
drei Studenten, von denen einer ſeinen Becher ausgießt, während fünf 
Muſikanten auf verſchiedenen Inſtrumenten die Tafelmuſik machen. Links 
ſteht an einem großen Faſſe der Küfer mit einem gefüllten Pokal und 
einem Kruge, vorn nahezu in der Mitte ein ſchwarzer Hund, der nieman— 
den anders als Mephiſto vorſtellen ſoll. Darunter das lateiniſche 
Diſtichon: 

Vive, bibe, obgraecare, memor Fausti hujus et hujus 

Poenae. Aderat claudo haec — ast erat ampla — gradu. 1525. 


Auf deutſch: „Lebe, trinke, ſchwärme, aber denke dabei an dieſen Fauſt 
hier und an ſeine Strafe. Sie kam mit langſamem Schritt, aber ſie 


88 


war ſchrecklich“. Das zweite Gemälde ftellt den Faßritt dar: rechts kommt 
Fauſt auf dem Faſſe aus der Kellerpforte herausgeritten. Vor ihm 


wieder das Hündchen und eine Reihe von Männern — es ſollen Schröter 


ſein, die erſtaunt den Vorgang beobachten, ſowie links am Rande augen— 
ſcheinlich derſelbe Küfer, den wir ſchon auf dem erſten Bilde gewahrten. 
Darunter die deutſchen Verſe: 


Doctor Fauſtus zu dieſer Friſt 

Aus Auerbachs Keller geritten iſt 

Auf einem Faß mit Wein geſchwind 

Welches geſehen viel Mutterkind. 

Solches durch ſeine ſubtilne Kunſt hat gethan 

Und des Teufels Lohn empfangen davon. 1525, 
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Doktor Fauſts Faßritt aus Auerbachs Keller 
Gemälde in Auerbachs Keller 


Das in Frankfurt und Leipzig 1725 erſchienene Fauſtbüchlein des 
Chriſtlich⸗Meynenden, das zu jenen „ſchätzbaren Überreſten der Mittel— 
zeit“, jenen Volksſchriften gehörte, die „auf das ſchrecklichſte Löſchpapier 
faſt unleſerlich gedruckt“ zu der Jugendlektüre des jungen Goethe gehört 
hatte, erzählt die Szene in Auerbachs Keller folgendermaßen: „In Leipzig 
hat Fauſt einen artigen Poſſen geſpielet, wohin er ſich, die Meſſe zu be— 
ſuchen, mit etlichen Polniſchen von Adel, welche damals in Wittenberg 
ſtudierten, und Fauſten offt Compagnie leiſteten, begeben... Wie fie 
nun die Koſtbarkeit der Stadt und den Flor der Kauffmannſchafft in 
Augenſchein genommen, ſo wurden ſie in einem Wein-Keller gewahr, daß 
die Schröter ein Faß Wein nicht heraus bringen konnten, worüber ſie 
ihr Gelächter hatten, welches das ohnedem grobe Rülpel-Volck noch mehr 
in Harniſch jagte, daß ſie die ſchimpflichſten Reden gegen ſie ausſtießen, 
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und ihnen vorwurffen, daß ihre loſen Goſchen es doch nicht heraus ſchroten 
würden: Ja, der Herr des Kellers verobligirte ſich ſelbſt einen unter 
ihnen das Faß Wein zu ſchencken, der ſeine Worte in der That praeſtiren 
könte. Womit Fauſt gleich zufrieden geweſen, das Faß wie ein Pferd 
herauffgeritten, und es in einem Wirths-Hauſe mit unterſchiedlichen Stu— 
denten ausgeſoffen.“ 

Die Fauſtſage kommt nachweisbar in Verbindung mit Auerbachs Keller 
zum erſten Male in einer handſchriftlichen Chronik aus dem Jahre 1630 
vor: „Anno 1525... iſt D. . . Fauſt in Auerbachs Keller geweſt, hat ſich 
Auf Ein Fas Mit weyn geſetzt von .. Emern, belchs die Weißkidel 
(Schröter) ſollen Aufzigen, hat das ſelbs Raus geriten Auf die Gaſen.“ 
Die Jahreszahl ſoll ſich wohl auf Fauſts Auftreten in Leipzig beziehen, 
die Gemälde ſelbſt ſind aber um hundert Jahre jünger: ſie ſtammen aus 
dem Jahre 1625, wo der damalige Beſitzer von Auerbachs Hof einen 
größeren Umbau des Grundſtückes vornehmen ließ. Als Künſtler wird 
ein aus Dresden ſtammender, ſeit 1611 in Leipzig anſäſſiger Maler und 
Kupferſtecher Andreas Bretſchneider vermutet. Was uns aber mehr inter— 
eſſiert, iſt die Frage: hat Goethe jene Gemälde in Auerbachs Keller ge— 
kannt? Wir dürfen ſie wohl unbedingt bejahen, denn für den lebens— 
frohen Studenten war der Beſuch des bekannten Kellers an ſich ſchon 
ſelbſtverſtändlich. Doch dürfte die Mitteilung von Friedrich Förſter, daß 
der junge Student den Kupferſtecher Stock zum großen Leidweſen ſeiner 
Gattin veranlaßte ſeine Arbeit im Stiche zu laſſen, frühzeitig Feierabend 
zu machen und „zu Schönkopfs oder nach Auerbachs Keller“ entführte 
in dieſer Form mit Vorſicht aufzunehmen ſein, da ſie in direktem Wider— 
ſpruch ſteht zu Goethes ſehr beſtimmten Worten: „daß nichts vermögend 
war ihn — Stock — von ſeiner Arbeit abzurufen, wenn er nicht ſein 
täglich vorgeſetztes Penſum vollbracht hatte.“ Wertvoller iſt aber die 
Stelle eines Briefes von Goethe an Zelter aus dem Jahre 1816. Zelter 
klagte über die verſchiedenartigen Urteile und Vorurteile, die die Leſer 
Goetheſcher Schriften an den Tag legten, und der Dichter meinte dazu: 
„Die Leſer und Meiner, die mir Dein letzter Brief vorführt, mögen 
zu den Geſellen in Auerbachs Hof gehören, von denen Mephiſtopheles 
ſchon vor fünfzig Jahren geſagt hat: Alles ſpüren die Kerle, nur 
nicht den Teufel und wenn er ihnen noch ſo nah iſt.“ Natürlich 
wäre die Annahme, daß die Szene in Auerbachs Keller, ſo wie wir ſie 
kennen, 1766 entſtanden ſei, ganz verfehlt. Falls aber dem Dichter eine 
genaue zeitliche Erinnerung vorgeſchwebt hat und er nicht nur eine ober— 
flächliche Schätzung geben wollte, ſo würde man allerdings zu dem Schluſſe 
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Auerbachs Hof zur Zeit der Meſſe 


Stich von J. A. Rosmäsler 


gelangen können, daß er ſich 1766, jedenfalls während feiner Leipziger 
Studentenjahre, in Auerbachs Keller mit ſeinen Genoſſen bei fröhlichem 
Gelage die Stunden vertrieben hat. Im übrigen iſt es ganz merkwürdig, 
daß jenes Fauft-Zitat in dem Briefe an Zelter nicht die bekannten Worte 
Mephiſtos wiedergibt: „Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, Und wenn 
er ſie beim Kragen hätte“, ſondern beinahe mit denſelben Worten die 
betreffende Stelle aus dem „Urfauſt“: „Mercks! den Teufel ver— 
muthen die Kerls nie, ſo nahe er ihnen immer iſt.“ Mag dieſe 
Übereinſtimmung vielleicht ein Zufall fein, wichtig iſt im Urfauſt die Be— 
merkung über die Qualität der Weine in Auerbachs Keller: „Meine 
Herren! der Wein geht an! Geht an, wie in Leipzig die Weine alle an— 
gehn müſſen“, eine Stelle, die in der ſpäteren Bearbeitung offenbar um 
nach keiner Seite hin zu verletzen, ganz weggelaſſen iſt. Spricht aus 
dieſen Worten nicht eine eigene Erfahrung des jungen Goethe? Und lebte 
dieſe Erfahrung nicht noch ſehr gut in ſeiner Erinnerung, als er am Ur— 
fauſt (1774 und 1775) ſechs, ſieben Jahre nach ſeinem Fortgang von 
Leipzig, arbeitete? Werfen wir nun ſchließlich nochmals einen Blick auf 
die Gemälde in Auerbachs Keller, auf das Gelage mit den Studenten, 
ſo iſt auch hier ein Zug mit dem „Urfauſt“ gemein: Fauſt ſelbſt hat in 
dem Kreiſe der fröhlichen Zecher die führende Rolle. Er läßt — ein 
Zug, der in dem 1725 erſchienenen „Fauſtbüchlein“ nicht ſteht — die 
Weine aus dem Tiſche hervorſpringen, nicht Mephiſto, der erſt in der 
ſpäteren Bearbeitung dieſe Rolle übernimmt. Wir dürfen mit Sicher— 
heit ſchließen: Auerbachs Keller iſt dem jungen Goethe ein vertrauter Ort 
geweſen. Und wenn er mit Behriſch und andern frohen Geſellen beim 
Weine ſaß, da mag wohl ſein feuriges Auge manchmal auch über die 
beiden altväteriſchen Bilder geglitten ſein, hier ſah er im Bilde den 
Schwarzkünſtler, der ihm ſeit ſeiner Jugend eine bekannte Erſcheinung 
war, am Orte ſeiner Taten, und im Geiſte nahm vielleicht hier in Auer— 
bachs Keller ſchon flüchtig Geſtalt an, was einige Jahre ſpäter zunächſt 
in Proſa im „Urfauſt“ zu Papier gebracht wurde. 


UIID u 


S ie il 05 


25 932 
95 
C. SS 


* 


* 
E 


N 


l 
12 


20 
* mc 


h in 


VI 
Adam Friedrich Defer und die Seinigen 
A: Friedrich Defer war 1717 in Preßburg in Ungarn geboren, 


mit jungen Jahren aber ſchon nach Wien übergeſiedelt, um die 

dortige Akademie zu beſuchen. Hier gewann beſondern Einfluß 
auf ihn Anton Raphael Donner, der ihm die Elemente der Modellier— 
kunſt beibrachte und als Freund der Antike ihn auf die Einfachheit und 
ſchlichte Schönheit der klaſſiſchen Formenwelt hinwies und die Barock— 
kunſt bekämpfte, indem er ein gründliches Studium der Natur betonte. 
Im Jahre 1739 verließ Oeſer Wien und begab ſich nach Sachſen. 
Dresden übte damals unter allen deutſchen Reſidenzen eine Anziehungs- 
kraft ohnegleichen aus: die Größe und Pracht der Bauten, die Kunft- 
liebe der Wettiner Fürſten, der Glanz ihrer Hofhaltung, ihrer Kunft- 
pflege, der alles Kleinliche fremd, dagegen alles Großzügig-Prächtige Be⸗ 
dürfnis war, die Kunſtſammlungen und die Tatſache, daß gerade fremde 
Künſtler in Dresden ſeit der Regierung Auguſt des Starken erfolgreich 
tätig waren, mochten Oeſer zu der Überſiedelung in die ſächſiſche Haupt⸗ 
ſtadt veranlaßt haben. Er hat den Schritt in den ſechzig Jahren, die er 
nunmehr in Sachſen geſchaffen und gewirkt hat, nie zu bereuen gehabt. 
Bedeutungsvoll für ihn und ſein künſtleriſches Glaubensbekenntnis wurde 
es, daß Winckelmann, der in Dresden ebenfalls ein „Athen für Künſtler“ 
ſah, ſein intimer Freund wurde. Beide Männer verband eine auffallende 
Gleichmäßigkeit ihrer Überzeugung, denn in der Wertſchätzung der Antike 
wußten ſich beide eins, und jene berühmten Worte von der das Weſen der 
alten Kunſt bezeichnenden Einfalt und ſtillen Größe, die Winckelmann 
prophetiſch verkündete, ſtammen beinahe wortgetreu aus Oeſers Munde. 
Seine geſchichtliche Bedeutung liegt überhaupt nicht in ſeinem Schaffen 
als Künſtler, das der Vergeſſenheit anheimgefallen iſt, als vielmehr in 
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feiner überzeugungsvoll vertretenen Lehre und in den vielfältigen Anregun— 
gen, die von ihm ausgingen und die mächtig in die Kunſtbewegung der Zeit 
eingriffen. In dieſem Einfluß liegt auch die Bedeutung, die Oeſer auf 
Goethes künſtleriſche Anſchauungen gewonnen hat. 

Bis zum Jahre 1756 blieb Oeſer in Dresden. Unter dem Einfluß 
des Schreckens des ſiebenjährigen Krieges, der mit dem Einzug Friedrichs 


Adam Friedrich Oeſer 
Gemälde von Anton Graff 


des Großen in die unbeſetzte Stadt begann, floh auch unſer Künſtler, um 
ſich zunächſt für drei Jahre auf das dem Grafen Heinrich von Bünau 
zwiſchen Dresden und Leipzig gelegene Schloß Dahlen zu begeben, wo 
jetzt noch mehrere Deckengemälde Zeugnis ſeiner Tätigkeit ſind. 1759 
aber ſiedelte er mit den Seinigen nach Leipzig über und hier erreichte 
ſeine vielſeitige Wirkſamkeit ihren Höhepunkt, denn vierzig Jahre noch 
waren ihm von einem gütigen Geſchick im Dienſte der Kunſt beſchieden. 
Als von dem kunſtſinnigen Kurfürſten Friedrich Chriſtian, der leider 
nur wenige Monate regiert hat, gleichzeitig mit der Dresdner auch die 
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Leipziger Akademie gegründet und 1764 eröffnet wurde, erbielt Defer 
auf Antrag von Chriſtian Ludwig von Hagedorn die Berufung als Di- 
rektor. Wegen der Vielſeitigkeit ſeiner künſtleriſchen Bildung — er war 
Maler, Bildhauer, Stecher, Architekt und beſaß umfaſſende theoretiſche 
Kenntniſſe — ſeines ungewöhnlichen Lehrtalents und ſeiner perſönlichen 
liebenswürdigen Eigenſchaften konnte man die neugegründete Anſtalt keiner 
beſſeren Leitung anvertrauen. In der Pleißenburg, der alten Feſte der 
Stadt, waren Unterrichtsanſtalt und Wohnung eingerichtet. 

Goethe weiß ſehr anſchaulich die Räume der alten Kunſtakademie in 
der Pleißenburg, den Aufgang zu ihr und den Geiſt zu ſchildern, der jene 
Räume trotz ihres Alters behaglich machte. Man gelangte zu den Akt— 
und Zeichenſälen — in drei Zimmern, recht niedlich angelegt — ſowie zu 
der Amtswohnung des Direktors („wunderſam 
und ahnungsvoll, für mich höchſt reizend“) vom 
Hofe der Pleißenburg aus, wo hinten in der Ecke 
„eine erneute, heitre Wendeltreppe“ hinaufführte. 
Nach unſern Begriffen war es freilich eine dürf— 
tige Unterkunft, die dieſe akademiſche Lehrſtätte, 
die bei ſeinen Aufenthalten in Leipzig auch der 
Kurfürſt mit ſeinem Beſuche zu beehren pflegte, 
gefunden hatte. Dürftig war auch das Lehrmate— 
rial, das für den Unterricht zur Verfügung ſtand, 
„denn außer Laokoon dem Vater und dem Faun 
Adam Friedrich Defer mit den Krotalen befanden ſich keine Abgüſſe auf 

der Akademie“, ein Mangel, an den Goethe die Be— 
merkung knüpft: „Was Oeſer bei Gelegenheit dieſer Bildniſſe zu ſagen be— 
liebte, war freilich rätſelhaft genug,“ denn der Meiſter war nie in Italien 
geweſen und ſeine Kenntniſſe beruhten in der Hauptſache nur auf den Gips— 
abgüſſen der Dresdner Sammlung. War man in dem unſcheinbaren 
Winkel jene Treppe hinaufgeſtiegen, ſo fand man bei Oeſer „die Säle 
der Zeichenakademie links hell und geräumig; aber zu ihm ſelbſt gelangte 
man nur durch einen engen, dunklen Gang, an deſſen Ende man erſt 
den Eintritt zu ſeinen Zimmern ſuchte, zwiſchen deren Reihe und einem 
weitläufigen Kornboden man ſoeben hergegangen war.“ Unſere Bilder 
geben eine Anſicht der Pleißenburg von außen und im Innern von dem 
Winkel des Hofes, von wo man zu Oeſer gelangte. Oeſers Tochter Frie— 
derike hat in einem Briefe mit wenigen Worten die elterliche Wohnung 
beſchrieben: „Wir haben unſere freie Wohnung in der Kunſt-Academie, 
ein langer Gang trennt uns davon und vereinigt dennoch alle Zimmer in 
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ein Gebäude. An dem einen Ende ift die Academie, und an dem andern 
ſind wir, laſſen Sie ſichs nur einmal erzählen, wie fürſtlich es bei uns iſt.“ 

Von Oeſers Werken hat ſich in Leipzig wenig erhalten. Die zahl— 
reichen Plafondmalereien, mit denen er öffentliche Bauten und Privat— 


Der Eingang zur alten Kunſtakademie in der Pleißenburg 


häuſer geſchmückt hat, ſind mit dieſen Häuſern ſelbſt meiſt verſchwunden. 
Die von Goethe erwähnten, aber erſt im Jahre 1781 entftandenen Decken— 
malereien in dem damals neu eingerichteten Konzertſaale des (inzwiſchen 
auch wieder abgebrochenen und durch einen Neubau erſetzten) Gewand— 
hauſes ſind, da ſie ſehr ſchadhaft geworden waren, 1833 übertüncht wor— 
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den, ebenſo wie die farbenprächtigen Wandmalereien im Haufe des Bürger— 
meiſters Müller auf der Johannisgaſſe; von ſeinen Denkmälern ſteht in 
der Originalausführung nur noch das erſt 1780 enthüllte Denkmal des 
Kurfürſten Friedrich Auguſt auf dem Königsplatze. Gemälde, Skulp— 
turen und Zeichnungen von ihm beſitzen das Muſeum der bildenden Künſte 
und das ſtadtgeſchichtliche Muſeum. Am beſten kann man noch ſeine 
Malereien im Gohliſer Schloß und im Chor der Nikolaikirche (ſechs 
Szenen aus dem Leben Chriſti und das Altarbild, eine Auferſtehung des 
Herrn, ebenſo wie ein tragbarer Hausaltar mit dem Abendmahl) ſtudieren, 
doch ſtammen dieſe Arbeiten aus ſpäteren Jahren. Als Porträtiſt hat er 
gelegentlich Tüchtiges geleiſtet, und als Vignettenzeichner, als der er ſich 
in tiefſinnigen Erklärungen zu einem gegebenen Thema ergehen konnte, 
verdient er Anerkennung. Sonſt haftet feiner Kunſt etwas Charakter- 
loſes, Unbeſtimmtes an; ſeine Köpfe ſind flau und weichlich, ſeine Zeich— 
nung iſt kraftlos, auch in der Farbe tadelten ihn ſeine Zeitgenoſſen. „Man 
ſieht es dem Manne an,“ fo urteilt Chodowiecki über ihn, „daß er viel 
Genie hat, aber die Kultur desſelben vernachläſſigt hat; in ſeinen Köpfen 
iſt großer Sinn, aber keine Phyſiognomie, es iſt nur der Gedanke eines 
Geſichts, überhaupt nichts Individuelles. Ebendas findet man auch in 
ſeinen Figuren, es iſt eine Idee von ſchöner Natur darinnen, zuweilen gut, 
zuweilen auch ſehr fehlerhaft gezeichnet und ohne alle Präziſion.“ Man 
muß aber doch berückſichtigen, wie vielſeitig dieſer Mann geweſen iſt, und 
daß er nicht nur Maler, Zeichner, Bildhauer und Lehrer war, ſondern 
auch im praktiſchen Leben, ſoweit es ſich mit der Kunſt berührte, anregend 
wirkte. So haben namentlich die Leipziger Kunſthandwerker ſeiner Zeit 
nicht ohne Gewinn ſeinen Rat eingeholt. Sein Verdienſt war es auch, 
auf die Marmorbrüche im Erzgebirge und auf die Brauchbarkeit des 
dortigen Steines zu plaſtiſchen Zwecken hingewieſen zu haben. Doch konnte 
er ſelbſt nur modellieren und überließ die Ausführung in Stein anderer 
Hand. 

Ein echtes Stück Oeſerſcher Kunſt war der Vorhang in dem neu— 
erbauten Theater, den der Künſtler im Sommer 1766 anfertigte. Goethe 
will ihm während der Arbeit aus Wielands „Muſarion“ vorgeleſen 
haben, ein Irrtum, denn dieſes Werk iſt erſt zwei Jahre ſpäter er— 
ſchienen. Goethes Erinnerung wird ſich wohl auf die Anfertigung von 
Dekorationen beziehen, die Oeſer ebenfalls übertragen worden waren. 
Was aber den Vorhang ſelbſt anlangt, ſo wird ſeiner weniger wegen 
ſeiner künſtleriſchen Geſtalt als wegen der ſonderbaren Ideen, in denen 
ſich der Meiſter hier ergangen war, gedacht. „Oeſer hatte die Muſen aus 
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den Wolken, auf denen fie bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich ſchweben, 
auf die Erde verſetzt. Einen Vorhof zum Tempel des Ruhmes ſchmückten 
die Statuen des Sophokles und Ariſtophanes, um welche ſich alle neueren 
Schauſpieldichter verſammelten. Hier nun waren die Göttinnen der Künſte 
gleichfalls gegenwärtig und alles würdig und ſchön. Nun aber kommt 
das Wunderliche. Durch die freie Mitte ſah man das Portal des fern— 
ſtehenden Tempels, und ein Mann in leichter Jacke ging zwiſchen beiden 
obgedachten Gruppen, ohne ſich um ſie zu bekümmern, hindurch, gerade 
auf den Tempel los; man ſah ihn daher im Rücken, er war nicht be— 
ſonders ausgezeichnet. Dieſer nun ſollte Shakeſpeare bedeuten, der ohne 
Vorgänger und Nachfolger, ohne ſich um die Meiſter zu bekümmern, auf 
ſeine eigne Hand der Unſterblichkeit entgegen gehe.“ Dieſe Beſchreibung 
bedarf nach Kreuchauffs Erläuterung der Berichtigung. Dargeſtellt iſt 
in dem Vorhofe nicht der Tempel des Ruhmes, ſondern der der Wahr— 
heit. Im einzelnen iſt die Szenerie folgendermaßen: links neben der einen 
Kranz auf Sophokles' Poſtament niederlegenden tragiſchen Muſe ſteht 
Sokrates, neben ihm ſein Freund Euripides, ferner Seneca und Aſchylos, 
der ſich niederbückt zur Muſe der Geſchichte und ihr eine Maske zeigt. 
Rechts wird die Statue des Ariſtophanes von der komiſchen Muſe be— 
kränzt, wobei die Tanzkunſt und ein Putto behilflich ſind. Daneben lehnt 
ſich Plautus auf ſeinen Stab, neben ihm Terenz, der Amor mitbringt, 
vor jenem ſitzt Menander, der dem Luſtſpiel eine neue Geſtalt gibt, im 
Hintergrunde die ſatiriſchen Spiele der Griechen. Die Gebärde des Ariſto— 
phanes zeigt, daß er über die tragiſchen Dichter ſpottet, Sophokles ſcheint 
ihm zu antworten, indem er mit der einen Hand auf die Wahrheit und 
mit der andern auf die Grazien weiſt, die über dem Tempel ſchweben. — 
Der Vorhang ſoll einer ſpätern Angabe zufolge der Schonung wegen nur 
während der Meſſe zu ſehen geweſen ſein. Er war bis zu Oeſers Tode 
im Jahre 1799 im Gebrauch. Eine kleine Kopie in Aquarell von Wie— 
gand, einem Schüler Oeſers, die damals angefertigt wurde, beſitzt das 
ſtadtgeſchichtliche Muſeum. Ohne erklärende Worte würde man ſchwer— 
lich die Bedeutung der Szenerie erraten können. Es war aber überhaupt 
eine Schwäche in Oeſers Kunſt, daß er bei ſeiner Neigung zum Allegori— 
ſieren nicht verſtändlich wurde und nach Ausdrucksformen ſuchte, deren 
Inhalt niemand ſich erklären konnte. Das hat Goethe am beſten emp— 
funden: „Weil er eine eingewurzelte Neigung zum Bedeutenden, Alle— 
goriſchen, einen Nebengedanken Erregenden nicht bezwingen konnte noch 
wollte, ſo gaben ſeine Werke immer etwas zu ſinnen und wurden voll— 
ſtändig durch einen Begriff, da ſie es der Kunſt und der Ausführung 
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nach nicht ſein konnten.“ Ein anſchauliches Beiſpiel hierfür bietet das 
im Jahre 1774 von dem Verleger Gellerts, dem Buchhändler Wendler, 
errichtete, von dem Bildhauer Schlegel in Marmor ausgeführte Gellert— 
denkmal, das Goethe durch ſeine Verſe unſterblich gemacht hat. An den 
Künſtler richtete er damals das bekannte Gedicht „Gellerts Monument 
von Oeſer“: 

Als Gellert, der geliebte, ſchied, 

Manch gutes Herz im ſtillen weinte, 

Auch manches matte, ſchiefe Lied 

Sich mit dem reinen Schmerz vereinte ... 

Stand Oeſer ſeitwärts von den Leuten 

Und fühlte den Geſchiednen, ſann 

Ein bleibend Bild, ein lieblich Deuten 

Auf den verſchwundnen werthen Mann ... 

Und ſammelte mit Geiſtesflug 

Im Marmor alles Lobes Stammeln, 

Wie wir in einen engen Krug 

Die Aſche des Geliebten ſammeln. 


Das Monument beſtand aus einer unvollendeten Säule, an der das 
Reliefbildnis des Dichters angebracht war; oben darauf ſtand eine Urne, 
unter der ein Kind kniet, das eine Blume an dem Bildnis befeſtigt, wäh— 
rend zwei weitere Kinder ſchlafend über die Urne ſich gelagert haben. Der 
Gedanke, der dieſer Allegorie zugrunde liegt, wäre nicht erſichtlich, be— 
ſäßen wir nicht von Franz Wilhelm Kreuchauff eine Erklärung, die uns 
ſagt: „Oeſer hat den ſchriftſtelleriſchen Charakter des Mannes, den er 
verewigen wollte, richtig gefaßt und ihn der Nachwelt als Dichter gezeigt, 
der der deutſchen Literatur den Charakter der Grazie gab. Gellert war 
der Vater der deutſchen Grazien, aber er ſtarb ihnen ab, da ſie noch 
Kinder waren, und hinterließ ihre völlige Ausbildung anderen Händen.“ 
Dieſer Grundgedanke gewinnt nun folgende plaſtiſche Form: „Der 
Künſtler verſammelt um Gellerts Urne die drei Grazien, aber ſie ſind 
noch Kinder. Sie betrauern ihren Vater und ehren ſein Andenken. Zwei 
der kleinen Göttinnen haben ſich wehmütig über ſeine offene Urne hin— 
geworfen, die auf einer unvollendeten Säule ſteht. Unter ihnen beugt ſich 
die dritte, am Fuß der Urne kniend, zu ſeinem medaillonförmigen Bildniß 
nieder, das in Lorbeerlaub angeknüpft, an der Säule herabhängt, und 
giebt ihm durch ihr Attribut, die Roſe, ſeine beſte Zierde.“ Der merk— 
würdige Einfall entbehrt aber nicht einer komiſchen Seite, wenn man 
erfährt, wie der Künſtler hier aus der Not eine Tugend machen mußte, 
denn die urſprünglichen Entwürfe ſtellen eine große mit Gewinden ge— 
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ſchmückte Urne dar, auf der oben drei erwachſene Grazien, nicht Kinder, 
ſtehen oder ſchlafend ſich ausruhen. Oeſer verwarf dieſen Plan indeſſen, 
als ihm Wendler erklärte, ſeine Ausführung ſei für ihn zu koſtſpielig. 
Nun erſt wurden die Göttinnen der Anmut zu Kindergeſtalten. Das 
Monument hat übrigens eine merkwürdige Geſchichte gehabt. Es war 
bald ſehr volkstümlich geworden, ſo daß ſich die Meißner Porzellan— 
manufaktur entſchloß, es ebenſo wie das Grabmal des Dichters in der 
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Erſter Entwurf Ausführung 
Oeſers Gellert-Denkmal 


Johanniskirche „zur anſtändigen Zierde für das Muſeum des Gelehrten 
oder des Kunſtfreundes“ in einer Porzellannachbildung in den Handel 
zu bringen. Urſprünglich hatte der Stifter das Denkmal in ſeinem Garten 
am Eingange der Johannisgaſſe aufgeſtellt; nach ſeinem Tode wurde es 
1799 in den Paulinergarten verſetzt, 1842 auf den Schneckenberg, der 
bei Erbauung des Neuen Theaters 1861 abgetragen wurde. Das Denk— 
mal mußte da abermals weggenommen werden, wobei es in Stücke zerfiel, 
von denen nur das Medaillonbildnis erhalten werden konnte. Eine 
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moderne Nachbildung iſt 1909 in den Promenadenanlagen an der 


Schillerſtraße aufgeſtellt worden. 
Auch mit dem Gedanken für ein Winckelmann⸗Denkmal hat ſich Oeſer 
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Oeſers Entwurf für ein Denkmal Winckelmanns 


getragen. Wenige Wochen vor Goethes Abſchied von Leipzig „fiel wie 
ein Donnerſchlag bei klarem Himmel die Nachricht von Winckelmanns 
Tode (den 8. Juni 1768) zwiſchen uns nieder“. Oeſer, der gehofft hatte, 
den römiſchen Freund in der deutſchen Heimat wieder begrüßen zu können, 
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war ob der jähen Kunde im Innerſten getroffen, und damals war wohl 
in ihm der Plan aufgeſtiegen, dem meuchlings Ermordeten ein Denkmal 
ſeiner perſönlichen Huldigung zu errichten. Es iſt über den Entwurf 
nicht hinausgediehen: an einem Poſtament, deſſen Vorderſeite mit einer 
durch ein Tuch verhüllten Sonne geſchmückt iſt, ſteht ein trauernder 
weiblicher Genius, der in der einen Hand eine Anzahl von Medaillen 
hält. Um dieſer goldenen Münzen willen, das iſt offenbar der Gedanke 
des Künſtlers, hat der Freund und Forſcher unter Mörderhand enden 
müſſen. Winckelmann war bekanntlich von einem Italiener ermordet 
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Oeſers Landhaus in Dölitz 


worden, als er ihm in Trieſt ſeine Schätze zeigen wollte. Auch hier eine 
bildliche Anſpielung, die ſich ſchwer erraten läßt. 

Goethe hat ſchon im erſten Semeſter Oeſers Unterricht aufgeſucht und 
iſt ihm während ſeiner ganzen Leipziger Studienzeit treu geblieben. Er 
hatte die Freude, durch ſeine Fortſchritte den Beifall des Meiſters zu 
finden, aber im Grunde genommen war er ſchließlich doch wenig mit ſich 
zufrieden, da er „in der Ausübung der Kunſt keineswegs weiterrückte“. 
Er hatle bei Stock das Radieren und Holzſchneiden gelernt, und die An- 
regungen, die er ſeinen Freunden Hermann und Behriſch verdankte, ſind 
auf künſtleriſchem Gebiete ſicher nicht gering anzuſchlagen, Oeſer vermochte 
ihn aber praktiſch wenig zu fördern. Die wahre Bedeutung dieſes an innern 
Kenntniſſen reichen Mannes wußte aber Goethe doch ſchon in jenen Jugend— 
jahren richtig zu erfaſſen, wenn er (1776 an Buchhändler Reich) ſchreibt: 
„Fertigkeit oder Erfahrung vermag kein Meiſter ſeinem Schüler mitzu— 
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geben, und eine Übung von wenigen Jahren thut in den bildenden Künſten 
nur was mittelmäßiges; auch war unſere Hand nur ſein Nebenaugen— 
merk; er drang in unſere Seelen und man mußte keine haben um ihn nicht 
zu nutzen.“ 

Wir wiſſen aber, daß die perſönlichen Beziehungen zwiſchen Oeſer und 
ſeinem jungen Schüler nicht auf den Zeichenunterricht in der Akademie 
beſchränkt geweſen ſind, ſondern daß der junge Dichter auch im Hauſe und 
in der Familie ſeines alten Freundes eine Stätte fand, in der er viele 
glückliche Stunden verlebt hat. In Dölitz un⸗ 
weit Connewitz hatte Oeſer ein Landhaus, in dem 
er den Sommer mit ſeiner Familie verbrachte. 
Hier iſt Goethe viel aus und ein gegangen, und 
gern denkt er an das beſcheidene Landhaus zurück: 

Ja, denken müſſt Ihr offt an mich, das ſage 
Ich Euch! beſonders an dem Tage 

Wenn Ihr auf Eurem Landgut ſeyd, 

Dem Ort, der mir ſo manche Plage 
Gemacht, der mich fo ſehr erfreut... 


So ſchwärmt er noch in der ſchon genannten 
Epiſtel, die er im November 1768 von Frank- 
furt ſchickt. In dieſem Landhauſe verkehrten zur 
Frau Oeſer Sommerszeit wie im Winter in der Stadt— 
wohnung geiſtvolle und kunſtliebende Männer, 

die ſich von den liebenswürdigen Hausbewohnern angezogen fühlten, ſo 
namentlich Weiße, Huber und Kreuchauff, die die Geſellſchaft bald mit 
ernſten Geſprächen, bald in heiterem Scherz anregten und erheiterten. | 

Oeſer hatte ſich 1745 in Dresden vermählt mit Roſine Eliſabeth 

Hohburg. Aus dieſer Ehe gingen vier Kinder hervor: Friederike Eliſa— 
beth (geb. 1748), Goethes Freundin, Johann Friedrich Ludwig (geb. 
1751), Karl und Wilhelmine (geb. 1755). Mehrfach und aus ver— 
ſchiedenen Lebensaltern ſind uns ihre Porträtzüge erhalten. Von Frau 
Oeſer allerdings nur in einem Schattenriß: es iſt eine behäbige Matrone, 
aus deren Geſicht man noch den wohltätigen Einfluß, den ſie auf den 
Gatten gehabt haben ſoll, herauszuleſen vermeint, die aber nebenbei den 
Eindruck einer recht energiſchen Hausfrau macht. Die königliche Gemälde— 
galerie in Dresden beſitzt ein ziemlich großes Olgemälde von der Hand des 
Meiſters, das 1766 als Aufnahmeſtück für die Dresdner Akademie, deren 
Mitglied Oeſer werden wollte, gemalt wurde. Es ſtellte die vier Kinder 
dar: links, faſt von vorn geſehen, ſitzt ein junges Mädchen (Wilhelmine) 
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Gemälde von Oeſer 
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mit einem Heft auf den Knien und zeichnet nach einem auf dem Boden 
ſtehenden Gipskopfe; über die Lehne des Stuhles blickt ein Knabe. Rechts 
ſitzt die ältere Schweſter (Friederike) mit einem Buche in der Rechten und 
ſieht jener zu, vorn ein Knabe, der ebenfalls zeichnet. Künſtleriſch bedeut— 
ſamer als dieſes Gemälde iſt jenes Doppelbildnis von Friederike und 
Wilhelmine von Johann Heinrich Tiſchbein, das aus Oeſers Nachlaß 
ſtammend, im Jahre 1776 gemalt iſt. Friederike war damals bereits 
achtundzwanzig, Wilhelmine einundzwanzig Jahre alt. Jene trägt ein 
blauſeidenes Kleid mit grüner Schleife und Einlage von ſchwarzen Spitzen, 
weiße Handſchuhe und hält, den Beſchauer anblickend, in der Rechten Gel— 
lerts Fabeln. Das gepuderte Haar ſchmückt ein grüner Kranz, den Hals 
eine Perlenkette; Wilhelmine, eine feine, ariſtokratiſche Erſcheinung, trägt 
ein rotſeidenes Kleid, an den Armeln reichen Spitzenbeſatz. Die Rechte 
ſchlägt die Saiten einer Gitarre, das Haupt ſchmückt ein Kranz von 
Monatsröschen. Im Hintergrunde ſteht eine Staffelei mit einer Lein— 
wand. Friederike Oeſer, Goethes Freundin, die nach ihrem Vater am 
meiſten unſer Intereſſe beanſprucht, iſt — auch ohne Rückſicht auf den 
jungen Goethe, von deſſen Dichterſonne auch auf ſie ein Strahl fiel — 
eine von jenen Erſcheinungen, die man liebgewinnen muß, wenn man ſie 
näher kennen lernt. Aus dem Jahre 1760 beſitzen wir eine kurze Charakte— 
riſtik von ihr von einem Manne, der bei der Familie Oeſer zu Beſuch war 
und Grüße und ein Schreiben von der Schweſter Oeſers aus Ungarn 
brachte: „Die älteſte Tochter, von 21 Jahren, iſt zwar von Perſon klein, 
groß aber an Tugenden und Geſchicklichkeit, ſie leitet die häusliche Wirth— 
ſchaft, führt ihres Vaters Correspondenz, iſt ſehr beleſen, ſpielt vorzüglich 
Clavier und befleißt ſich dennoch aller nützlichen weiblichen Arbeiten.“ 
Damals, 1769, wurde der Anfang gemacht mit einem Briefwechſel der 
Familie Oeſer mit den ungariſchen Verwandten. Sechzig Jahre hat er 
ſich von da hingezogen, von Friederike allein, die auch ſonſt eine fleißige 
Briefſchreiberin geweſen iſt, find 209 Briefe erhalten, die vor einigen 
Jahren in den Beſitz der Leipziger Stadtbibliothek gelangt iſt. Aus 
dieſen, bisher leider nur auszugsweiſe veröffentlichten Briefen lernen wir 
fie in ihren Gemüts- und Herzenseigenſchaften, in ihrer feinen Bildung, 
ihrer Güte und Heiterkeit am unmittelbarſten kennen. Sie war ein durch— 
aus natürliches Weſen, allem Geſpreizten und Gekünſtelten abhold, und 
das war es wohl auch, was ſie dem jungen Dichter ſo ſympathiſch machte. 
„Darum denke ich immer: je natürlicher, je beſſer! Wir gefallen wenig— 
ſtens den empfindſamen Kennern der Natur, und dieſe ſind doch meines 
Erachtens noch gute, vernünftige Leute.“ Goethe hat in der richtigen Er— 
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kenntnis dieſer Selbſtkritik in einer poetiſchen Epiſtel an fie, wenige 
Wochen nach ſeinem Fortgang von Leipzig, am 6. November 1768, das 
liebenswürdige Mädchen beſungen. Es heißt da u. a.: 

Doch bin ich auch ein ſtarker Grübler, 

Seitdem ihr Mädchen mich verführt, 

Die ich wohl ſchwerlich je vergeſſe; 

Und da begreifſt du wohl, daß jede leicht verliert, 

Die ich nach eurem Maßſtab meſſe. 


Du lieber Gott! an Munterkeit iſt bie 

An Einſicht und an Witz dir keine einz'ge gleich, 
Und deiner Stimme Harmonie, 

Wie käme die heraus ins Reich! 


Friederike ſtarb unvermählt im hohen Alter von einundachtzig Jahren, 
am 13. Juni 1829. In ihrer Jugend hatte ſie die Blattern gehabt, die 
ihr Geſicht entſtellten; doch zeigen ihre Bildniſſe davon keine Spur. Eines 
von ihnen, eine ſchöne Bleiſtiftzeichnung von der Hand ihres Vaters, eine 
vom Hintergrunde ſich abhebende Büſte im Profil, die einen ſtarken 
Schatten wirft, hat dem Relief als Vorlage gedient, welches mit dem 
von Käthchen Schönkopf den Sockel des Leipziger Goethedenkmals ſchmückt. 

Goethe hat feinem Leipziger Meiſter fein Leben lang ein dankbares An- 
denken bewahrt, wenn er auch, je mehr ſich ſein Blick erweiterte und ſeine 
eigene künſtleriſche Erkenntnis ſich vertiefte, je mehr er mit den Jahren 
Gelegenheit hatte, die Werke anderer Künſtler zu ſehen, in Oeſers Kunſt 
nicht mehr das erblicken konnte, was er in ihr als ſein Schüler in Leipzig 
geſchätzt hatte. Aber das Glaubensbekenntnis, das er von Oeſer mitbrachte 
und das in der Antike den höchſten und vollendetſten Ausdruck künſtleri— 
ſchen Schaffens ſah, iſt ihm auch in ſeinem ſpäteren Leben eine Sache 
heiliger Überzeugung geblieben oder beſſer geſagt: wieder geworden, nach— 
dem die Straßburger Sturm- und Drangzeit vorüber gerauſcht war. Und 
Oeſer als Menſch, ſo wie er ihn in Leipzig hatte lieben und ehren lernen, 
blieb ihm allezeit eine verehrungswürdige Erſcheinung, ſeine Lebensweis— 
heit und ſeine Urteilsfähigkeit wurden ihm zu einem liebgewordenen Ver— 
mächtnis. Viele Jahre noch hat der „liebſte Mann“ zu Goethe Beziehun— 
gen gehabt, ſeitdem dieſer in Weimar zum geiſtigen Mittelpunkt des 
ganzen Lebens geworden war. Oeſer trat auch in ein freundſchaftliches 
Verhältnis zur Herzogin Anna Amalia, die es oft nicht erwarten konnte, 
bis der „liebe Alte“ nach Weimar kam „mit vielen ſchönen Farben und 
mit mancherley herrlichen und feinen Ideen“, um im Wittumspalais oder 
in Tiefurth ſeine Kunſt zu zeigen. Hier war er vielſeitig in Anſpruch ge— 
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nommen wie in Leipzig. „Der Alte hatte den ganzen Tag etwas zu kramen, 
anzugeben, zu verändern, zu zeichnen, zu deuten, zu beſprechen, zu lehren 
u. ſ. w.“ (Goethe an Merck). Hier zum Schluß nur noch ein Zeugnis, 
ein Brief Goethes an Frau von Stein, aus dem Jahre 1782, wo der 
Dichter zu Weihnachten mit Oeſer wieder in Leipzig zuſammentraf: „Wie 
ſüs iſt es mit einem richtigen, verſtändigen, klugen Menſchen umgehn, der 


Friederike Oeſer 
Zeichnung von Oeſer 


weis, wie es auf der Welt ausſieht und was er will, und der um dieſes 
Leben anmuthig zu genieſen keine ſuperlunariſche Aufſchwünge nöthig hat, 
ſondern in dem reinen Kreiſe ſittlicher und ſinnlicher Reitze lebt. Dencke 
Dir hinzu, daß der Mann ein Künſtler iſt, hervorbringen, nachahmen und 
die Wercke anderer doppelt und dreyfach genieſen kann; ſo wirſt Du wohl 
nicht einen glücklichern dencken können. So iſt Oeſer und was müſſte ich 
Dir nicht ſagen wenn ich ſagen wollte, was er iſt.“ 
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VII 
Lieder und dramatiſche Arbeiten 


n ſeinen Leipziger Liedern hat Goethe zum erſten Male das Weſent— 

liche ſeiner dichteriſchen Art, ſeine „Richtung“ zum Ausdruck ge— 

bracht. Er erzählt, wie er ſich gezwungen ſah, „Alles in ſich ſelbſt 

zu ſuchen“ und, wenn er zu ſeinen Gedichten eine wahre Unterlage, 
Empfindung oder Reflexion verlangte, „in ſeinen Buſen greifen mußte“. 
Bekannt und berühmt ſind die Worte, mit denen er ſein poetiſches Schaffen 
dahin charakteriſiert: dasjenige, was ihn erfreute oder quälte oder ſonſt be— 
ſchäftigte, in ein Bild oder Gedicht zu verwandeln und darüber mit ſich 
ſelbſt abzuſchließen: „Alles, was daher von mir bekannt geworden, ſind 
nur Bruchſtücke einer großen Konfeſſion“. Die Leipziger Dichtungen, neben 
den Liedern auch die Dramen, ſtehen unter dem Zeichen dieſes Bekennt— 
niſſes. In ihrem Mittelpunkt ſteht die „Kleine Heilige“, die unter all 
den Menſchen, mit denen der junge Dichter in Leipzig befreundet wurde, 
zu einer der lebensvollſten Geſtalten geworden iſt. Jene Lieder — „Knoſ— 
pen und Blüthen, die der Frühling 1768 trieb“ nennt ſie Goethe in einem 
Briefe an Frau von Stein 1776 — haben die Jugendgeliebte unſterblich 
gemacht. In ihren Bildern und in ihrem Anſchauungskreis wurzeln dieſe 
poetiſchen Ergüſſe in dem Leipziger Boden, den der junge Dichter auf ein— 


ſamen Spaziergängen kennen lernte, auf denen er nach Kleiſts Ermahnun⸗ 


gen nicht müßig war, ſondern „auf die Bilderjagd ging“. Hier war es, 
wo allmählich „das Kleinleben der Natur“ einen großen Eindruck auf 
ſein empfängliches Gemüt machte: die ſtilleren Züge in der Natur, das 
intimere Leben der Tiere und Pflanzen, die ſchärfere Beobachtung der 
landſchaftlichen Stimmung, in der ſich zuzeiten Liebesfreud und Leid wider— 
zuſpiegeln ſchienen. Es fällt nicht ſchwer, in den Liedern ſolche Beziehun— 
gen zur landſchaftlichen Umgebung der Stadt zu entdecken. Schon im 
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Frühjahr 1766, noch bevor Käthchens Liebe ihn beglückte, ſucht er in der 
Vereinſamung und in der Mißſtimmung, die ſich ſeiner damals bemächtigt 
hatte, Troſt draußen in Gottes freier Natur: 
Es iſt mein einziges Vergnügen 
Wenn ich entfernt von jedermann 
Am Bache bei den Büſchen liegen 
An meine Lieben denken kann. 
Von Frankfurt aus deutet der Dichter dann ſelbſt auf dieſe Spazier— 
gänge hin „wenn ihn ſein böſes Mädchen plagte“, wenn er am Waſſer 
entlang, über die Auen und durch die Wälder nach Dölitz zog, früh beim 
Morgengrauen Friederike Oeſers teilnehmendem Herzen ſich zu vertrauen: 
Auf Deinen Feldern, die Du liebſt, 
Die Du mir oft ſo ſchön beſchriebſt. 
Da ging ich wie in Deinem Paradieſe, 
In jedem Holz, auf jeder Wieſe, 
Am Fluß, am Bach, das hoffende Geſicht, 
Vom Morgenſtrahl geſchminkt und ſucht und fand Dich nicht. 

Über dieſen Leipziger Dichtungen und Jugendarbeiten hat in ihrer Mehr— 
zahl ein mißgünſtiges Geſchick gewaltet: die Ungnade des Dichters, der 
„nach manchem Kampfe eine ſo große Verachtung auf die begonnenen und 
geendigten Arbeiten warf“, daß er Poeſie und Proſa, Skizzen und Ent— 
würfe eines Tages auf dem Küchenherde verbrannte. Die Hoffnung, die 
er an ſeine dichteriſche Begabung knüpfend von Frankfurt mitgebracht 
hatte, war in Leipzig bald herabgeſtimmt worden, und etwas kleinlaut 
klingen die improviſierten Verſe an Freund Rieſe vom April 1766, in 
denen er ſeinen Mißerfolg eingeſteht: 

Es klang von meiner Leyer zwar 
Manch ſtolzes Lied, das aber nicht die Muſen, 
Und nicht Apollo reichten ... 
Allein kaum kam ich her, als ſchnell der Nebel 
Von meinen Augen ſank, als ich den Ruhm 
Der großen Männer ſah, und erſt vernahm, 
Wie viel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 

Wir hören, daß die ſcharfe Kritik, die von Profeſſor Clodius an ſeinem 
Gedicht auf die Hochzeit ſeines Frankfurter Oheims, in dem er „den 
ganzen Olymp verſammelt hatte“, geübt wurde, ihm allen Mut nahm 
und er „ein halbes Jahr Zeit brauchte, bis er ſich wieder erholen und auf 
Befehl ſeines Mädchens einige Lieder verfertigen konnte“. Die Briefe an 
die Schweſter und an Behriſch laſſen auf einzelne ſolcher Schöpfungen 
dem Namen und Inhalt nach ſchließen; beiden hat er gelegentlich auch 
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kleine Proben mitgeteilt, doch ift er beſorgt, daß etwas in die Öffentlich 
keit dringen könne: Cornelia möge ſeine Produktionen guten Freunden 
zeigen, ſolle aber keinesfalls eine Abſchrift machen laſſen. Eine Ausnahme 
hiervon hat er ſpäter von dem lyriſchen Zyklus gemacht, der unter dem 
Namen der Leipziger Lieder bekannt geworden und abgeſehen von einigen 
ſchwächeren Nummern in Form, Empfindung und Stimmung das Schönſte 
iſt, was uns aus den Leipziger Jahren erhalten iſt. Dieſe Lieder, von 
denen Goethe ſelbſt Abſchriften hat anfertigen laſſen, um ſie zu ver— 
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ſchenken, find uns in verfchiedener Faſſung überkommen: in dem hand— 
ſchriftlichen Liederbuch, das ſich in der Hirzelſchen Sammlung der Leipziger 
Univerſitätsbibliothek befindet, und in den „Neuen Liedern in Melodien 
geſetzt von Bernh. Theodor Breitkopf“, die 1769 (vordatiert 1770) im 
Buchhandel erſchienen find. Das handſchriftliche Liederbuch, das von einer 
geübten Schreiberhand herrührt, iſt ein Heft von ſieben Bogen in kleinem 
Querfolio. Der um die Goethe-Forſchung hochverdiente Salomon Hirzel 
hat es am Tage vor Goethes hundertſtem Geburtstage, am 27. Auguſt 
1849, wie ein von Zeugen beurkundeter Eintrag in dem Buche angibt, 
von Gottlieb Wilhelm Geyſer in Leipzig-Eutritzſch gekauft. Auch wenn 
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das Buch ſonſt keine Widmung enthielte, jo würden wir aus dieſem 
Namen auf die Herkunft, auf die Familie, aus der es ſtammt, ſchließen 
können: Geyſer war der Sohn von Wilhelmine Oeſer, der Neffe von 
Friederike. Die Handſchrift gibt uns aber die Widmung ſelbſt, und zwar 
von Goethes eigner Hand: „Lieder mit Melodien Mademoiſelle Friede— 
riken Oeſer gewiedmet von Goethen“. Von ihm rührt auch die nachträg— 
lich eingeſchriebene Angabe des Tempos her. Das Heft enthält folgende 
zehn Lieder: Amors Grab, Wunſch eines kleinen Mädgen, Unbeſtändig— 
keit, Die Nacht, An Venus, Der Schmetterling, Das Schreyn, Liebe 
und Tugend, Das Glück, Die Freude. Unſere Abbildungen geben außer 
der Widmung zwei Seiten wieder: den Text des Liedes „Das Glück“ 
und die gegenüberſtehende Melodie. Um die Wandlung, die der erſtere 
erfahren hat, an einer Probe darzulegen, mag hier der zweite Vers in der 
Faſſung folgen, wie ſie in das gedruckte Breitkopfſche Liederbuch und 
ſpäter in die Werke übergegangen iſt: 

Das reinſte Glück, das wir empfunden, 

Die Wolluſt mancher reichen Stunden 

Floh wie die Zeit mit dem Genuß. 

Was hilft es mir, daß ich genieße? 

Wie Träume fliehn die wärmſten Küſſe, 

Und alle Freude wie ein Kuß. 


In einem langen Briefe an Friederike aus Frankfurt vom Novem— 
ber 1768 erfahren wir Näheres über die Entſtehung der Liederſammlung: 
Am Tage ſang ich dieſe Lieder, 
Am Abend ging ich wieder heim, 
Nahm meine Feder, ſchrieb ſie nieder 
Den guten und den ſchlechten Reim. 


Das Friederike gewidmete Liederbuch muß erſt in Frankfurt zuſammen— 
geſtellt und erſt von da aus mit der Widmung verſehen nach Leipzig ge— 
ſandt worden ſein. Denn die Verſe, die ſich in dem genannten poetiſchen 
Briefe finden, können nicht anders als Begleitworte zu dem Liederbuche 
aufgefaßt werden: 

Du haſt die Lieder nun, und zur Belohnung 
Für alles, was ich für Dich litt, 

Beſuchſt Du Deine ſeelge Wohnung; 

So nimm ſie mit; 

Und ſing ſie manchmal an den Orten 

Mit Luſt, wo ich aus Schmerz ſie ſang, 
Dann denck an mich, und ſage: dorten 

Am Fluſſe wartete er lang. — 
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Text aus der Handſchrift des Leipziger Liederbuches 


Die Kompoſitionen werden demnach im Laufe des Jahres 1768 ent- 
ſtanden fein, Nach Goethes Briefe vom Februar 1769 haben nicht alle 
Lieder Friederikens Beifall gefunden: „Meine Lieder, davon ein Theil das 
Unglück gehabt hat, Ihnen zu miſſfallen, werden mit Melodien auf Oſtern 
gedruckt .. .“ In dieſer Geſtalt, mit den Kompoſitionen von Bernhard 
Theodor Breitkopf, iſt das Liederbuch bekanntgeworden; Goethes Name 
iſt aber auf dem Titelblatte nicht genannt. Das ebenfalls aus kleinem 
Querfolio beſtehende Album umfaßt zwanzig Lieder mit ebenſo vielen 
Melodien. Die Kritik ſprach ſich günſtig aus. Zwar ſcheint Goethe Breit— 
kopfs Talent nicht allzu hoch geſchätzt zu haben, denn ſchon im Mai 1767 
ſchreibt er an Cornelia: „Mons. Breitkopf n’aiant pas beaucoup de talens, pour 
le tendre, doch urteilte Hiller als der berufenſte Kenner günſtig: „Dieſe 
Liederſammlung hat vor anderen den Vorzug, daß die Texte alle un— 
bekannt ſind, und von einem Dichter herrühren, der ſie nirgends vorher 
hatte drucken laſſen. Ihre Zahl beläuft ſich auf zwanzig Stück, und wenn 
man ſie lieſet, wird man geſtehen, daß es dem Dichter keineswegs an einer 
glücklichen Anlage zu dieſer ſcherzhaften Dichtungsart fehle. Sie ver— 
dienten, in einer Sammlung bekannt gemacht, und fo artig componiert 
zu werden, als hier vom Herrn Breitkopf geſchehen iſt, von deſſen muſi— 
kaliſchem Genie wir ohnlängſt die erſten Proben in einer Sammlung von 
Menuetten und Polonaiſen geſehen haben.“ 

Der Zeit nach um etwa ein Jahr älter als dieſes längſt bekannte 
Leipziger Liederbuch iſt eine kleine nach der Geliebten genannte Gedicht— 
ſammlung, über deren Entſtehung wir aus Dichtung und Wahrheit ſo 
mancherlei erfahren, die uns aber ein günſtiges Geſchick erſt vor einigen 
Jahren wiedergeſchenkt hat. Der Leſer wird ſich erinnern, daß Behriſch 
an Goethes „eigenen Sachen“ lebhaften Anteil nahm, daß er ſie „mit 
Nachſicht“ beurteilte und den jungen Freund gewähren ließ, „nur unter 
der Bedingung, daß er nichts drucken laſſen ſollte“. Dafür verſprach er 
die Stücke, die er für gut hielt, ſelbſt abzuſchreiben, um ſie in einem ſchönen 
Bande ihm ſelbſt zu verehren. Dieſes Manufkript hat Behriſch tatſäch— 
lich zuſammengebracht. „Die Titel der Gedichte waren Fraktur, die Verſe 
ſelbſt von einer ſtehenden ſächſiſchen Handſchrift, an dem Ende eines jeden 
Gedichts eine analoge Vignette, die er entweder irgendwo ausgewählt 
oder auch wohl ſelbſt erfunden hatte, wobei er die Schraffuren der Holz— 
ſchnitte und Druckerſtöcke, die man bei ſolcher Gelegenheit brauchte, gar 
zierlich nachzuahmen wußte.“ Goethe nennt dieſe Liederſammlung nach 
ſeinem Mädchen ſchlechthin die „Annette“. Im Auguſt 1767 ſind es 


„douze pieces qui seroit ecrites en pleine magnificence, inconnue jusque 
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lors au monde, sur 50 feuilles in octavo minore, et que le titre seroit 
Annette en depit de grecs qui avoit donne les noms des neuf muses aux 
IX Livres d' Herodote .. Auf dieſes Bekenntnis hin iſt Cornelia offenbar 
begierig geworden, dieſe Lieder kennen zu lernen. Sie muß ſich indeſſen 
zunächſt in Geduld faſſen: „Ich ſchickte euch gern die Annette, wenn ich 
nicht befürchten müßte, daß ihr mir ſie abſchriebt. Bis hierher hat es 
zwölf Leſer und zwo Leſerinnen gehabt, und nun iſt mein Publieum aus. 
Ich liebe gar den Lärm nicht.“ Erſt die Weimariſche Ausgabe von Goethes 
Werken hat das Buch „Annette“ den Freunden des Dichters mitgeteilt. 
Es iſt mit dem Nachlaſſe des Fräuleins von Göchhauſen (geſt. 1807), 
der Hofdame der Herzogin Anna Amalie, 1894 durch Stiftung ins 
Goethe- und Schillerarchiv gelangt; Goethe hat es jener wohl ſelbſt ein— 
mal geliehen und vergeſſen, es zurückzuverlangen. Das Manuffript iſt in 
einen feinen Franzband gebunden und umfaßt 99 Seiten. Der Titel, zier⸗ 
lich in Fraktur geſchrieben, lautet ANNETTE; Ort und Zeit: Leipzig 
1768. Dem Titel ſchließt ſich auch die Widmung an: 


An Annetten 
Es nannten ihre Bücher 
Die Alten ſonſt nach Göttern, 
Nach Muſen und nach Freunden, 
Doch keiner nach der Liebſten; 
Warum ſollt' ich, Annette, 
Die Du mir Gottheit, Muſe, 
Und Freund mir biſt, und Alles, 
Dieß Buch nicht auch nach Deinem 
Geliebten Namen nennen? 


Zu den zwölf Nummern kommen noch ſechs epigrammatiſche Kleinig— 
keiten hinzu, unter dieſen auch „Das Schreien“, das aus Friederikens 
Liederbuch bekannt iſt. Von den übrigen Nummern iſt die Ode an Za— 
chariä und das Lied „An den Schlaf“, das wir auf S. 125 in Fakſimile 
wiedergeben, bekannt. 

In dem großen Rahmen der Goetheſchen Lyrik haben dieſe Jugendlieder 
einen ſchweren Stand, namentlich verglichen mit den Gedichten der Straß— 
burger und der Frankfurter Zeit. Bei dieſem Vergleich darf man nicht 
vergeſſen, daß dieſe Jugendlyrik von einem Achtzehnjährigen ſtammt und 
daß auch Goethes Muſe von Stufe zu Stufe geſtiegen iſt. Betrachten 
wir dieſe Leipziger Lyrik an ſich, ſo ergibt ſich, daß im Grundton der Emp— 
findung die beiden Liederſammlungen inſofern voneinander abweichen, als 
die Gedichte der „Annette“ eine ungleich größere ſinnliche Leidenſchaft als 
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jene im Leipziger Liederbuch atmen. Die beiden Erzählungen, „Kunſt die 
Spröden zu fangen“, der „Triumph der Tugend“, die Ode an den Schlaf 
mit der Schlußſtrophe ſind, wenigſtens im Hinblick auf die Perſon der 
Geliebten, in ihrer Moral nicht ganz einwandfrei, wenn auch nach dem 
Geſchmacke der Zeit weniger bedenklich als für unſer modernes Empfinden. 
Dieſes ſinnliche Verlangen äußert ſich weniger in den Liedern für Friede— 
rike Oeſer, allein das zartbeſaitete Mädchen ſcheint an manchen Stellen 
und Wendungen Anſtoß genommen zu haben. Und doch finden ſich unter 
all dieſen Jugendliedern jener von Liebesluſt und Leid erfüllten Zeit an 
Gedanken und in der Form ſo köſtliche Erzeugniſſe echter Lyrik, daß wir 
dem Geſchick dankbar für ihre Erhaltung ſein wollen. Schöner und tiefer 
empfunden konnte ein Bekenntnis überhaupt nicht aus dem Herzen fließen, 
als der Epilog zu der „Annette“ aus dem Auguſt 1767: 


Seyd, geliebte, kleine Lieder Bald entflieht der Freund der Scherze, 
Zeugen meiner Fröhlichkeit; Er, dem ich euch ſang, mein Freund. 
Ach ſie kömmt gewiß nicht wieder, Ach, daß auch vielleicht dieß Herze 
Dieſer Tage Frühlingszeit. Bald um meine Liebſte weint! 


Doch, wenn nach der Trennung Leiden 
Einſt auf euch Ihr Auge blickt, 
Dann erinnert Sie der Freuden, 
Die uns ſonſt vereint erquickt. 


Aus der Liebe zu Käthchen Schönkopf iſt bekanntlich auch die älteſte 
der erhaltenen dramatiſchen Arbeiten Goethes, das Schäferſpiel „Die 
Laune des Verliebten“ hervorgegangen, die Neubearbeitung eines 
bereits in Frankfurt entſtandenen älteren Stückes in Alexandrinern, der 
„Amine“, deren „Charakter das ganze Ding verunſtaltete“. Der Ge— 
danke des Stückes ſelbſt war nicht neu. Gellert hatte ihn in einem aus 
dem Jahre 1744 ſtammenden Schäferſpiel „Das Band“ behandelt, deſſen 
Moral die Frage lehrt: „Was macht die Liebe? Sie zankt ſich, weil ſie 
ſonſt nicht neu und ſüße bliebe!“ Aber Gellert hielt ſpäter von dem harm— 
loſen Stücke nicht allzuviel und er meinte in einem Vorberichte zu einer 
ſpäteren Ausgabe ſeiner Werke: „Es wird jungen Dichtern zum Beiſpiel 
dienen können, wie die Schäferſpiele nicht ſein und warum ſie anders 
ſein ſollen“. Goethe blieb bei der Grundidee des Stückes, „Die Liebe 
lehrt mich klagen, Liebt ich dich nicht ſo ſehr ich würde dich nicht plagen,“ 
aber die Ausführung im einzelnen baut ſich nicht auf der Reflexion eines 
naivfrommen Dichters auf, ſondern auf der ſiedenden Leidenſchaft eines 
lebensfrohen jugendlichen Poeten, deſſen Neigung tief in einem Selbſt— 
erlebnis begründet und darum durchaus perſönlich empfunden iſt. Alſo 
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ein Selbbekenntnis in dem Sinne, in dem der Dichter feine Werke 
verſtanden wiſſen will. Die Entſtehung fällt in das Jahr 1767. Im 
Mai erhält Cornelia „ein unvollendetes Schäferſpiel“, das ſie leſen, aber 
zurückſenden ſoll. Das geſchieht: Cornelia hat mit anderen daran Gefallen 
gefunden „ob ſie gleich alle die darinn überfließenden Fehler bemerkt hat“. 
„Dem habe ich abgeholfen, da ich ihr (der Hauptheldin) bey ihrer Zärt— 
lichkeit, ein gewiſſes Feuer, eine Liebe zur Luſt gab, die ſie intereſſanter 
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Aus Behriſchs Handſchrift der „Annette“ 


macht. Ich arbeite nun ſchon acht Monate daran, aber es will noch nicht 
pariren, ich laſſe mich nicht dauern ganze Situationen zwey, dreymahl zu 
bearbeiten, weil ich hoffen kann daß es ein gutes Stückgen mit der 
Zeit werden kann, da es ſorgfältig nach der Natur copirt iſt, eine Sache 
die ein dramatiſcher Schriftſteller als die erſte ſeiner Pflichten erkennen 
muß.“ Nach dieſem Brief vom 12.— 14. Oktober find die Anfänge in 
den Februar 1767 zu ſetzen. Aber ſchon im Oktober war die erſte Faſſung 
ſo umgeändert, daß Behriſch das Stück, das er bald erhalten ſoll, „nicht 
mehr kennen“ wird. Anfang Dezember iſt es „ziemlich fertig“, hat zwar 
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nach einem Briefe aus dem März 1768 wieder „ſchröckliche Corresturen 
gelitten“, ift aber „ſeiner Endigung nah“. Es fehlt nur noch der letzte 
Auftritt, der vor der Abreiſe von Leipzig noch entſtanden iſt. Goethe 
hat der Jugendarbeit immer ſeine wohlwollende Teilnahme bewahrt, ganz 
im Gegenſatze zu jenen Juvenilia, die er den Flammen anvertraut hat. 
Am 20. Mai 1779 ward die „Launen des Verliebten“ von dem Wei— 
mariſchen Liebhabertheater aufgeführt, Goethe ſelbſt gab die Rolle des 
Eridon, Corona Schröter die der Egle. Im März 1805 wurde es in 
Weimar im Hoftheater, zu jener Zeit auch in Breslau und Berlin ge— 
geben. „Hier kommt alles“, ſo ſchreibt der Dichter damals, „auf die 
Rolle der Egle an. Findet ſich eine gewandte Schaufpielerin, die den Cha— 
rakter völlig ausdrückt, ſo iſt das Stück geborgen und wird gern geſehen.“ 

Die übrigen dramatiſchen Arbeiten der Leipziger Zeit ſind entweder 
Entwurf geblieben oder ſie haben das Schickſal der Lieder geteilt. In 
einem Brief an Cornelia vom 7. Dezember 1765 teilt der junge Dichter 
20 Verſe vom „Verſuch einer poetiſchen Ausarbeitung Belſazars“ mit, 
wozu er den Gedanken aus Frankfurt mitgebracht hatte. Als Versmaß 
hatte er fünffüßige Jamben gewählt: 

Die Versart, die der große Schlegel ſelbſt 
und meiſt die Kritiker fürs Trauerſpiel, 
die ſchicklichſten und die bequemſten halten. 

Nach dem Brief an Rieſe vom 30. Oktober 1765 „fehlt ſehr wenig, 
ſo iſt der fünfte Aufzug fertig“. Im November 1767 hat er ein neues 
Luſtſpiel „Der Tugendſpiegel, in einem Akt in Proſa“ angefangen, von 
dem er Behriſch einen Auftritt in Abſchrift ſchickt. Von Corneilles 
„Lügner“ (le mendeur) beginnt er eine Überſetzung, und weil Chriſtian 
Felix Weißes „Romeo und Julie“, ein Trauerſpiel, das unter ungeheurem 
Beifall aufgeführt worden war, ſeinem Geſchmack nicht entſprach, möchte 
er wohl einen neuen Romeo machen, aber er meint doch: „Gott bewahre 
einen für der Idee ihn auszuführen“. Auch die „Mitſchuldigen“ ſollen 
nach Dichtung und Wahrheit in Leipzig entſtanden ſein, doch tragen die 
beiden erhaltenen Handſchriften die Jahreszahl 1769, und auch aus 
anderen Gründen iſt es wahrſcheinlich, daß das Stück erſt nach der Rück— 
kehr von Leipzig in Frankfurt geſchrieben worden iſt, doch liegen ſicher Er— 
innerungen an die Leipziger Zeit zugrunde, denn der Dichter will die 
„Farce“ „Luſtſpiel in Leipzig“ nennen. Auch dieſes Stück hat ſich trotz 
ſeiner nicht unbedenklichen Schwächen bis in die jüngſte Zeit auf dem 
Spielplan der Theater erhalten. 
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VIII 
Reiſe nach Dresden. Abſchied von Leipzig 


ls eine in das Einerlei des täglichen Lebens Abwechſlung bringende 

Epiſode fällt in den dreijährigen Leipziger Aufenthalt eine Reiſe 

nach Dresden, etwa ein halbes Jahr, bevor unſer Dichter Leipzig 
verließ. Das Datum können wir ziemlich genau aus den Briefen an 
Behriſch erſchließen. Bereits im Oktober 1767 ſchreibt Goethe an den 
Freund: „Ich will dieſen Winter noch manches ſtudieren, und hernach mit 
dem Märzen, etwas nach Dresden, und etwas an Dich ſchicken.“ Im 
März aber ſchreibt er: „Nicht wahr das hätteſt Du nie vermuhtet, ich 
binn in Dreßden geweſen, auf zwölf Tage, die Gallerie zu ſehen, die habe 
ich geſehen, was man geſehen heiſſt.“ Die Reiſe muß alſo wohl in den 
Februar, ſpäteſtens in die erſte Woche des März gefallen ſein. Die 
neueſten Forſchungen ſind auch hier den Spuren des Dichters nachgegan— 
gen. Er konnte ſich nicht entſchließen in einem Gaſthofe abzuſteigen, 
fondern er ging zu einem Verwandten feines Stubennachbarn Limprecht, 
einem Schuſter, der ihm wegen ſeiner Briefe „ſchon längſt höchſt merk— 
würdig geworden“. Das ſoll der Schuhmacher Johann Friedrich Haucke 
geweſen fein, der in Dresden-Friedrichſtadt, Friedrichſtraße 5 (das Haus 
iſt noch erhalten), wohnte. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir die 
äußere Veranlaſſung zu der Reiſe Oeſer zuſchreiben, der damit dem 
Schüler, mit dem er ſehr zufrieden geweſen, einen Kunſtgenuß erſten 
Ranges bieten wollte. In dieſer Erwartung hatte er ſich auch nicht ge— 
täuſcht, denn nicht nur die Gallerie in ihrer ganzen Anlage und Einrich— 
tung, vor allem mit ihren Schätzen, ſondern die ganze Stadt machte 
auf den jungen Studenten einen ſo nachhaltigen Eindruck, daß er ſich kurz 
nach der Rückkehr nach Leipzig Behriſch gegenüber zu der Außerung ver— 
ſteht: „Dresden iſt ein Ort, der herrlich iſt, und wenn mirs erlaubt 
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wäre ein kleines Supplement daran zufügen, jo wünſche ich mich nie 
hinaus.“ 

Die Gemäldegalerie (als Stallgebäude unter Kurfürſt Chriſtian J. 
1586 bis 1591 errichtet) befand ſich damals in dem im Jahre 1729 aus— 
gebauten, in den Jahren 1744 bis 1747 für ſie hergerichteten Palaſte 
am Neumarkt, der jetzt unter dem Namen Johanneum bekannt iſt und das 
hiſtoriſche Muſeum und die Porzellanſammlung beherbergt. „Ich trat 
in dieſes Heiligthum“, ſo ſchildert Goethe in Dichtung und Wahrheit 
ſeine Eindrücke, „und meine Verwunderung überſtieg jeden Begriff, den 
ich mir gemacht hatte. Dieſer in ſich ſelbſt wiederkehrende Saal, in 
welchem Pracht und Reinlichkeit bei der größten Stille herrſchten, die 
blendenden Rahmen, alle der Zeit noch näher, in der ſie verguldet wurden, 
der gebohnte Fußboden, die mehr von Schauenden betretenen als von 
Arbeitenden benutzten Räume gaben ein Gefühl von Feierlichkeit, einzig 
in ſeiner Art, das um ſo mehr der Empfindung ähnelte, womit man ein 
Gotteshaus betritt, als der Schmuck ſo manches Tempels, der Gegen— 
ſtand ſo mancher Anbetung hier abermals, nur zu heiligen Kunſtzwecken 
aufgeſtellt erſchien.“ Das Gebäude war nämlich rechteckig, und die 
Galerie, nicht allzubreite Korridore, lief an den vier Seiten entlang, ſo 
daß man nach dem Rundgange wieder an den Eingang zurückkehrte. 
Eigentlich waren es aber zwei Galerien, eine äußere, die ihr Licht von 
der Straße erhielt, und eine innere, die von einem Lichthofe aus beleuchtet 
wurde. Den großartigen Erwerbungen, die von Auguſt dem Starken 
und ſeinem Nachfolger Auguſt III. gemacht worden waren, war durch 
den Siebenjährigen Krieg ein Ziel geſetzt worden. Als im Herbſte 1763, 
nach Beendigung des Krieges, der kunſtſinnige Friedrich Chriſtian zur 
Regierung gelangt war, durfte man hoffen, daß auch für Kunſt und 
Wiſſenſchaft eine neue Zeit kommen werde; aber nur bis Weihnachten 
hat der hoffnungsvolle Kurfürſt regiert. Er ſtarb an den Blattern, und 
die Sammlung alter Meiſter blieb bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein, 
was ſie war. 

Goethe ſchildert den zerſtörten und verödeten Zuſtand Dresdens, der 
als Folge des Siebenjährigen Krieges tiefen Eindruck auf ihn machte: 
„Die Mohrenſtraße im Schutt, ſowie die Kreuzkirche mit ihrem ge— 
borſtenen Thurm drückten ſich mir tief ein und ſtehen noch wie ein dunkler 
Fleck in meiner Einbildungskraft. Von der Kuppel der Frauenkirche ſah 
ich dieſe leidigen Trümmer zwiſchen die ſchöne ſtädtiſche Ordnung hinein— 
geſäet; da rühmte mir der Küſter die Kunſt des Baumeiſters, welcher 
Kirche und Kuppel auf einen ſo unerwünſchten Fall ſchon eingerichtet und 
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bombenfeſt erbaut hatte. Der gute Sakriſtan deutete mir alsdann auf 
Ruinen nach allen Seiten und ſagte bedenklich lakoniſch: „Das hat der 
Feind gethan!“ Unſere beiden Abbildungen ermöglichen uns einen Blick 
in das damalige Dresden. Es ſind zwei Radierungen von Bernardo Be— 
lotto, genannt Canaletto (geb. 1720 in Venedig), der ſeit 1774 in Dres— 
den tätig war und uns in einer Reihe von Olgemälden, von denen die 
meiſten die königliche Gemäldegalerie beſitzt, ſowie in einer Folge radierter 


Chriſtian Ludwig von Hagedorn 
Gemälde von Anton Graff 


Blätter die Stadt in ihrer Glanzzeit, aber auch in dem Zuſtande, in dem 
Goethe ſie kennen lernte, erhalten hat. Das eine Blatt zeigt den Neu— 
markt mit der Frauenkirche, links ſieht man das damalige Galeriegebäude 
mit ſeiner großen Freitreppe; das zweite die Ruinen des Kreuzturmes, 
der bei der Beſchießung durch die Preußen am 19. Juli 1760 einſtürzte, 
und zwar auf das Dach der Kirche, die ebenfalls ein Trümmerhaufen 
wurde. Der Grundſtein der neuen Kirche, die auf dem Bilde im Bau 
begriffen iſt, wurde im Juli 1764 gelegt, ein Jahr darauf ſtürzte die 
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hintere Wand des alten Turmes, den man ausbeſſern wollte, ein; der 
Turm mußte infolgedeſſen nun abgetragen werden. 

Als einen beſonderen Gewinn betrachtete Goethe die Bekauntſchaft mit 
dem bekannten Chriſtian Ludwig von Hagedorn (1713-1780), der, 
ein geborener Hamburger und Bruder des Dichters, ein vielſeitig ge— 
bildeter Mann, der verſtändnisvolle Leiter der ſämtlichen ſächſiſchen Kunſt— 
anſtalten und Begründer der beiden Akademien in Dresden und Leipzig 
war. Er war ein Freund Winckelmanns und Verfaſſer der vielgeleſenen 
„Betrachtungen über die Malerei“. Seine Gemäldeſammlung, in die 
Goethe Zutritt erhielt, kam nach ſeinem Tode nach Dänemark. 


Nach der Rückkehr von Dresden hat Goethes Aufenthalt in Leipzig noch 
ein halbes Jahr gewährt, eine Zeit, die auf ſeinen durch Laune und Miß— 
mut erregten Zuſtand vielleicht lindernd und beruhigend wirkte, in der 
aber ſeine Geſundheit einen ſchweren Stoß erhielt. Das Verhältnis zu 
Käthchen hatte ſich inſoweit äußerlich geklärt, als beide ſich fortan nur 
noch in Freundſchaft, nicht mehr in Liebe gehörten. Die Ausſprache war 
erfolgt, der „ſchröckliche Zeitpunkt“, der vor dieſer wie ein Alp auf den 
Gemütern laſtenden Erklärung lag, war vorüber: der Dichter gehörte 
wieder ſich ſelbſt, und Käthchen war frei, der Werbung eines andern zu 
folgen. „Nun kenne ich erſt das Leben“, ſchreibt Goethe Ende April an 
Behriſch. Aber ein tückiſches Geſchick wollte es, daß gerade die letzten 
Monate die Erinnerung an die durch heitern Lebensgenuß und Freude am 
Daſein verſchönten Jahre getrübt haben. Seine Geſundheit war ſchon ſeit 
einiger Zeit nicht im beſten Zuſtande. Mancherlei Urſachen werden hierfür 
von ihm ſelbſt angegeben: eine gewiſſe Hypochondrie, die von Haus aus 
vorhanden war und „in dem neuen ſitzenden und ſchleichenden Leben“ eher 
zu- als abgenommen hatte, die Betrübnis über den Tod Winckelmanns, 
zu der vielleicht auch die Aufregung über die Trennung von der Geliebten 
hinzukam. Die im Sinne von Rouſſeaus nicht verſtandenen Anregungen 
vorgenommene Abhärtung, Verderbnis des Magens durch das in Leipzig 
beliebte Merſeburger Bier, eine Verletzung der Bruſt, die er vor drei 
Jahren in Auerſtädt ſich zugezogen, der Sturz mit einem Pferde, der 
die Schmerzen noch verſchlimmert hatte, ſollen hinzugekommen ſein. Andere 
Urſachen mögen noch mehr mitgeſprochen haben, denn er hatte das Leben 
in Leipzig genoſſen. In einer Julinacht erwachte er mit einem Blutſturze, 
infolgedeſſen er mehrere Tage zwiſchen Leben und Tod ſchwebte. Zwar 
gelang es dem im Breitkopfſchen Hauſe wohnenden, ſchnell herbeigerufenen 
Doktor Reichel die Gefahr zu beſeitigen, aber der Zuſtand forderte doch 
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große Ruhe und blieb zunächſt nicht unbedenklich. Denn alles ſchien auf 
eine Erkrankung der Lunge hinzudeuten, eine Gefahr, die für das jugend— 
liche Alter, in dem unſer Dichter damals ſtand, doppelt groß geweſen 
wäre. Seine gute Natur hat dieſen Anſturm glücklich überwunden, wenn 
es auch geraumer Zeit bis zur völligen Geneſung bedurft hat. Getröſtet 
und erquickt hat ihn aber in jenen leidensvollen Tagen die Liebe und 
Freundſchaft der Menſchen, in deren Hauſe er verkehrt, denen er lieb 
und wert geworden, denen fein ſonniges Gemüt und feine Lebensluft 
manche heitere Stunde gebracht hatte. So erntete er hier, was er geſäet 
hatte, und dieſe Liebe, die der bejahrte Dichter, als er ſeine Lebenserinne— 
rungen niederſchrieb, noch ſo dankbar empfunden hat, bildet den verſöhnen— 
den Abſchluß für das äußerlich bittere Leid beim Abſchiede von Leipzig. 
An ſeinem Geburtstage, am 28. Auguſt 1768, verließ er die Stadt, 
in der er drei Jahre ſeines inhaltsreichen Lebens verbracht hatte. „Es 
war ein ſehr niederſchlagendes Gefühl, daß ich nunmehr gleichſam als ein 
Schiffbrüchiger zurückkehrte“. Er ſchied aber nicht für immer von Leipzig, 
und das augenblickliche Leid, das damals ſein junges Herz erfüllte, hat 
in ſpäteren Jahren ſeine Erinnerung nicht getrübt. Wenn er ſpäter 
wiederkehrte, ſo hat er vielfach liebe Beziehungen aus ſeiner Studenten— 
zeit wieder aufgenommen, alte Freunde beſucht, neue ſich gewonnen. Ge— 
ſchäfte führten ihn wiederholt nach Leipzig, auch auf Reiſen, bei denen er 
gelegentlich die Stadt berührte, fuchte er an alte Beziehungen anzuknüpfen. 
Durch freundliche Vermittler in Leipzig hat er ſpäter ſeine eigenen Samm— 
lungen von Kunſtblättern großenteils zuſammengebracht, 1820 hat er bei 
dem Söhnchen eines Verehrers in Leipzig, freilich ohne perſönlich an— 
weſend zu ſein, Patenſtelle übernommen. In den Tagebüchern des Dich— 
ters ſind dieſe Beſuche der Stadt, meiſt mit Angabe vieler Einzelheiten, 
verzeichnet. Das letztemal, wo er hier weilte, war im ereignisvollen 
Jahre 1813, am 18. April. Dem Dreiundſechzigjährigen ſtiegen da wieder 
Erinnerungen aus der Jugendzeit auf: „Spaziergang durch die Stadt 
und die locos classicos beſucht“ heißt es im Tagebuch. 

Auch brieflich hat er bis an ſeinen Tod, alſo zwei Menſchenalter hin— 
durch, mit Freunden in Leipzig in freundſchaftlicher, wiſſenſchaftlicher und 
geſchäftlicher Verbindung geſtanden. Wenn Otto Jahn einſt ſchrieb: 
„Leipzig hat Goethe nicht den Lorbeer ins Haar gewunden, aber noch hat 
der Blumenſtrauß, den der Jüngling hier gepflückt, unvergänglich friſchen 
Duft“ — ſo meinen wir in Zuverſicht, daß dieſer Duft, der uns ſo 
oft erquickt hat, für alle Zeiten den kommenden Geſchlechtern in unver— 
gänglicher Friſche ſich erhalten wird. 
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Der Name Goethe hat aber für Leipzig über die Perfon des Dichters 
und über feine langjährigen Beziehungen zur Stadt und ihren Bewohnern 
hinaus noch eine beſondere geſchichtliche Bedeutung. Wir hörten am An— 
fang dieſes Buches, daß Johann Caspar, des Dichters Vater, in Leipzig 
einige Jahre ſtudiert hatte, aus der Geſchichte der Familie erfahren wir 
aber auch, daß der ſtolze Name, deſſen unendlicher Klang die Welt er— 
füllt, in Leipzig erloſchen iſt. In der Nacht vom 19. zum 20. Januar 
1883 ſtarb hier Wolfgang von Goethe, der zweite Enkel des Dichters 
(geb. 1820), der mit ſeinem älteren Bruder Walther die letzten Lebens— 
jahre in Leipzig verbrachte. Dieſer, der älteſte Enkel des Dichters (geb. 
1819), verſchied hier am 13. April 1885 — der letzte feines Namens. 
Drei Generationen des großen Mannes ſind ſonach mit Leipzig verbunden, 
das ein beſonderes Anrecht auf den Ruhmestitel einer Goetheſtadt beſitzt. 

Des Dichters Denkmal, ein Werk Meiſter Karl Seffners, ſchmückt ſeit 
dem Juni 1903 den Naſchmarkt. An dem Sockel find die Reliefköpfe 
der beiden Frauengeſtalten angebracht, von denen in dieſem Buche manches 
erzählt worden iſt. Die Figur ſelbſt ſtellt den jugendlichen Dichter dar, 
wie er ſeinen Gedanken nachhängend einſam ſeine Wege geht. Dem jungen 
Goethe, nicht dem auf feiner Ruhmeshöhe ſtehenden Altmeiſter, iſt das 

ſtonument geweiht: es ſoll ein Zeugnis dafür ſein, daß die drei Jahre 
ſeiner Leipziger Studienzeit einen Abſchnitt bedeuten, den die Stadt— 
geſchichte mit beſonderer Auszeichnung verzeichnet. 
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Überſicht über die wichtigſte Literatur 


Goethes Dichtung und Wahrheit. Mit Einleitung und Anmerkungen von 
G. von Loeper. Berlin o. J., Guſtav Hempel. 

Goethes Briefe an Leipziger Freunde. Herausgegeben von Otto Jahn. 
1. Aufl. 1849. 2. Aufl., Leipzig 1867. 

Das unter dem Namen desſelben Verfaſſers Leipzig 1909 im Xenien-Verlag 
erſchienene Buch „Goethe und Leipzig“ iſt ein unveränderter Neudruck von drei 
Kapiteln des genannten Werkes und kein ſelbſtändiges neues Buch. 

Der junge Goethe. Neue Ausgabe in ſechs Bänden, beſorgt von Max Morris. 
1. Band. Leipzig 1909. 

Goethe. Neue Lieder in Melodien geſetzt von Bernhard Theodor Breitkopf. 
Leipzig 1770. Lithographiſche Nachbildung der Originalausgabe. Leipzig, Inſel— 
verlag. 

Der junge Goethe. Goethes Gedichte in ihrer geſchichtlichen Entwickelung. 
Herausgegeben und erläutert von Eugen Wolff. Oldenburg und Leipzig 9 

Fünfzehn Briefe Goethes an feine Schweſter, 21. Juni 1765 bis 
14. Oktober 1767, und einundzwanzig Briefe Goethes an Behriſch, 
Oktober 1766 bis Mai 1768, aus dem Goethe-Archiv zum erſtenmal veröffent— 
licht von Ludwig Geiger im Goethe-Jahrbuch, 7. Band, S. 3Zff. und im 
erſten Bande der Weimariſchen Ausgabe (Werke 4. Abt.). 

Annette von Goethe. Neu herausgegeben nebſt einem Anhang aus dem Leip— 
ziger Liederbuch von Hans Landsberg. Berlin o J. („Das Muſeum“ Bd. 3). 

v. Biedermann, Goethe und Leipzig. Zur hundertjährigen Wiederkehr des 
Tages von Goethes Aufnahme auf Leipzigs Hochſchule. 2 Teile. Leipzig 1865. 

Benndorf, Zwei vergeſſene Leipziger Goetheſtätten. Das ehemalige Hahne— 
mannſche Gut und der Große Kuchengarten. Leipzig 1922. 

Kunſt und Leben. Aus Friedrich Förſters Nachlaß. Herausgegeben von Her— 
mann Kletke. Berlin 1873. 

Wuſtmann, Aus Leipzigs Vergangenheit. Geſammelte Aufſätze . Folge]. 
Leipzig 1885. (10. Abſchnitt: „Goethiana“.) 

Wuſtmann, Leipzig durch drei Jahrhunderte. Ein Atlas zur Ge— 
ſchichte des Leipziger Stadtbildes im ſechzehnten, ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert. Leipzig 1891. 
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Wuſtmann, Bilderbuch aus der Geschichte der Stadt Leipzig für 
Alt und Jung. Leipzig 1897. 

Wuſtmann, Quellen zur Geſchichte Leipzigs. Veröffentlichungen aus 
dem Archib und der Bibliothek der Stadt Leipzig. 2 Bände. Leipzig 1889 und 
1895. 

Franz Wilhelm Kreuchauffs Schriften zur Leipziger Kunſt 1768 
bis 1782. (Leipziger Neudrucke, herausgegeben von G. Wuſtmann, 2. Bänd— 
chen). Leipzig 1899. 

Leipzig und ſeine Univerſität vor hundert Jahren. Aus den gleich— 
zeitigen Aufzeichnungen eines Leipziger Studenten jetzo zuerſt ans Licht geſtellt 
von Friedrich Zarneke |, Leipzig 1879. 

Der Leipziger Student vor hundert Jahren. Neudruck aus den „Wan— 
derungen und Kreuzzügen durch einen Teil Deutſchlands von Anſelmus Rabio— 
ſus dem Jüngern“. (Leipziger Neudrucke, herausgegeben von G. Wuſtmann. 
1. Band, Leipzig 1897.) 

Friedberg, Die Univerſität Leipzig in Vergangenheit und Gegen— 
wart. Leipzig 1898. 

Liebmann, Feſtgabe der Deutſchen Juriſten-Zeitung zum 500 jährigen Jubiläum 
der Univerſität Leipzig. Berlin 1909. 

Die Univerſität Leipzig 1409 — 1909. Gedenkblätter zum 30. Juli 1909. 
(Feſtſchrift des Preß-Ausſchuſſes der Jubiläums-Kommiſſion.) 

Katalog der Univerſitäts-Jubiläumsausſtellung Im alten Leipziger 
Rathauſe!. Leipzig 1909. 

Vogel, Käthchen Schönkopf. Eine Frauengeſtalt aus Goethes Jugendzeit. 
Leipzig 1920. 

Pallmann, Johann Adam Horn. Goethes Jugendfreund. Leipzig 1908. 

Wuſtmann, Der Wirt von Auerbachs Keller. Dr. Heinrich Stromer 
von Auerbach. 1482-1542. Leipzig 1902. 

Kroker, Doktor Fauſt und Auerbachs Keller. Leipzig 1903. 

Dürr, Adam Friedrich Oeſer. Ein Beitrag zur Kunſtgeſchichte des 18. Jahr— 
hunderts. Leipzig 1879. 

Neujahrsblätter der Bibliothek und des Archivs der Stadt Leip— 
zig. II. 1906. Seite 123 ff.: Aus Briefen Friederike Oeſers. 

Zur Geſchichte des Leipziger Muſenkrieges vol. Witkowski, Goethes 
Jahrbuch, 15. Band, Seite 206 ff., und Günther in den „Mitteilungen der 
Deutſchen Geſellſchaft zur Erforſchung vaterländiſcher Sprache und Alter— 
tümer“, 9. Band, 1. Heft, Seite Uff. 

Fränkel, Des jungen Goethe ſchwere Krankheit. Sonderabzug aus der Zeit— 
ſchrift für Tuberkuloſe. Band 15. Leipzig 1910. 

Hanſen, Goethes Leipziger Krankheit und „Don Saſſafras“. Leipzig 1911. 

Stübel, Goethe, Schuſter Haucke und der Ewige Jude. Dresden 1920. 
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Verzeichnis der Abbildungen 


Goethe im Alter von ſechzehn Jahren. Gemälde eines unbekannten 


Künſtlers, in Privatbeſitz in Darmſtadt. Nach der „Feſtſchrift zu Goe— 
thes 150. Geburtstagsfeier dargebracht vom Freien deutſchen e 
Frankfurt a. M. 1899 n 


Goethe um das Jahr 1769. Silhouette 


Der Hohmannſche Stadtplan vom Jahre 1749 


„Blick auf Leipzig von Oſten. Nach einem kolorierten Stich von Heßler 
Hohmanns Hof. Nach einer Feder zeichnung 1 
Eingang zur großen Feuerkugel. Nach einem alten Holzſchnitt 

Bernhard Chriſtoph Breitkopf. e im a des e 


hauſes Breitkopf und Härtel. 


Der goldene Bär. Nach Photographie . 
Der ſilberne Bär. Nach Photographie a 
Johann Gottlob Immanuel Breitkopf. Olgemälde im Beſitze des Ge⸗ 


ſchäftshauſes Breitkopf und Härtel 


„Chriſtoph Gottlob Breitkopf.“ Olgemälde im 2 Beſitze des Sefeäftsbaufes 


Breitkopf und Härtel. 


Radierung von Goethe nach Alexander Thiele e zu 
„Radierung von Goethe nach Alerander Thiele Be 
Gottfried Winckler. Gemälde von J. H. Tiſchbein im Beſitze des K 


lein Alice Platmann . 


Aktſaal. Vignette aus dem K Katalog der Wincklerſchen Sammlung 
Johann Thomas Richter. Gemälde von A. Graff, Stich von Bauſe 
„Fakſimile von Schloſſers und Goethes Namenszug. Fremdenbuch der 


Richterſchen Sammlung, Leipzig Stadtbibliothek 


Die Leipziger Promenade. Stich von F. A. Rosmäsler . i 
. Michael Huber. Silhouette nach Kroker, die Ayreriſche Silhouetten— 


ſammlung 


Franz Wilhelm Kreuchauff. Silhouette wach Kroker, die Arche 


Silhouetten ammlung . 


Eingang in den Roſenthal. Stich von F. A. Rosmäsler. 
Blick auf Apels Garten von der Promenade aus. Gemälde von 


Alexander Thiele im ſtadtgeſch. Mufeum . 


„Der Kuchengarten in Reudnitz. Aquarell im ſtadtgeſchichtlichen Muſeum 
Philipp Erasmus Reich. Gemälde von A. Graff. Univerſitätsbibliothek 
Leipziger Studenten-Geographie. Stich 

Das Paulinum und die Paulinerkirche vom jetzigen Auguſtusplatze aus. 


. Zeichnung von Geißler im Unierfitätsrentamt . 
Das ſog. Mittel-Paulinum. Aquarellierte Zeichnung von Geißler im 
. 


Das Grimmiſche Tor und die Paulinerkirche von der Grimmiſchen 


Straße aus. Aquarellierte Zeichnung von Geißler im Univerſitäts— 
„ nnd u N ERREN ARE Er it 
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31; 


Die Bursa Bavarica. Aquarell im Rektorat der Umniverfität . 
Der Hörſaal der Juriſtenfakultät. Stich von Syſang (1741) in dem 


Programm von Rechenberg De JCtis qui Lipsiae profecerunt 


Johann Chriſtoph Gottſched. Gemälde von E. G. Haußmann. Univerſi— 


tätsbibliothek 


Gellert vor ſeinen Studenten im 1 Hörſaal. Wachsrelief von Carl Leißer. 


Stadtgeſchichtliches Muſeum 


. Ehriftian Fürchtegott Gellert. Warmorelef von A. F. Oeſer. Muſeum 


der bildenden Künfte . 


Johann Gottlob Böhme. Gemälde von Anton Graff. Dresden, 


Gemälde-Galerie 


Chriſtian Auguſt C Clodius. Gemälde von Anton Graff. Muſeum der 


bildenden Künſte 


„Friedrich Nathanael Morus. Gemälde von Anton baff. Univerſitäts— 


bibliothek .. r 
Johann Auguſt Erneſti. Gemälde von Anton Graff. Untote, 
bibliothek . i 


Das Komödienhaus. Radierung von Johann Salomon Richter . 
. Ehriftiane Henriette Er Gemälde von Anton Graff, Se von 


Bauſe 


Heinrich Gottfried Koch. Stich von Bauſe f 
Karoline Schulze. Gemälde von A. F. Oeſer. Nach v. Biedermanns 


„Goethe-Forſchungen“ 


„Gertrud Schmeling. Zeichnung! von A. F. Oeſer 
Corona Schröter. Selbſtbildnis, Zeichnung im Goethe— Nationalmuſeum. 


Nach den Schriften der Goethe-Geſellſchaft. 19. Band . 


Johann Adam Hiller. Gemälde von Anton Graff. Univerſitätsbibliothek 
. Ehriftian Felir Weiße. Gemälde von Anton Graff. Univerſitätsbibliothek 
„Chriſtian Gottlob Schönkopf. Silhouette im Goethe-Nationalmuſeum 
Frau Katharina Schönkopf. Daſelbſt .. 

Zwei Radierungen von Goethe für Käthchen Schönkopf und ihren Vater 
Fräulein Obermann. Silhouette 

„Fakſimile einer eigenhändigen Beſcheinigung von Käthchen Schönkopf, 


im Beſitz des Herrn Dr. Georg Hirzel . 


Johann Georg Schloſſer. Aquarellierte Zeichnung von Schmoll und 


Schellenberg. Wien, k. k. Fideikommißbibliothek. Nach dem Ausſtellungs— 
katalog des Frankfurter Freien Deutſchen Hochſtifts 1895 . 


Chriſtian Gottfried Hermann. Gemälde von Ernſt Gottlob im ſtadt⸗ 


geſchichtlichen Muſeum .. 

Juſt Friedrich Wilhelm Zachariä. Silhouette nach Kroker, Aoreriche 
Sthouettenfammlung .. 
Stammbuchblatt. Radierung von Behriſch. Stadtgeſch. Muſeum s 
Doktor Fauſt mit den Studenten in Auerbachs Keller. Gemälde in 
Auerbachs Keller . a: 
Doktor Fauſts Faßritt aus Auerbachs Keller. Gemälde ebenda. 
Auerbachs Hof zur Zeit der Meſſe. Stich von F. A. Rosmäsler . 
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Adam Friedrich Oeſer. Gemälde von Anton Graff. Muſeum der bilden— 
den Künſte . 1111... ß Are 3 
Adam Friedrich Oeſer. Silhouette nach Kroker, ra Silhouetten— 
ja ammlung 
Die Pleißenburg mit Oeſers Wohnung. Radierung von Nathe g 

Der Eingang zur alten Kunſtakademie in der Pleißenburg. Nach der 
Feſtſchrift der Königl. Kunſtakademie in Leipzig 1890 . RN 
Oeſers Theatervorhang. Aquarellkopie von Wiegand. Stadtgeſchicht— 
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Oeſers Gellert-Denkmal. Entwurf NE Muſeum) und 
Ausführung. Stich . 
Oeſers Entwurf für ein Denkmal Winckelmanns. Nach Gipsabguß. 
5 Endhaus in Dölitz. Stich . e 
Frau Oeſer. Silhouette nach Kroker, Ayreriſche Silhouettenſammlung 
Oeſers Kinder. Gemälde von Oeſer. Dresden, Gemälde-Galerie . 
Friederike und Wilhelmine Oeſer. Gemälde von Joh. e Tiſch⸗ 
bein. Bad Köſen, Privatbeſitz .. i f 
Friederike Oeſer. Zeichnung von Defer. Stadtbibliothek 
Widmung der „Neuen Lieder“. Univerſitätsbibliothek . 
Noten aus dem Leipziger Liederbuch. Univerſitätsbibliothek 
Text aus dem Leipziger Liederbuch. Univerſitäts bibliothek. .. 
Aus Behriſchs Handſchrift der „Annette“. 8 Goethe— und 
Schillerarchiv ä 
Der Neumarkt in Dresden mit dem Galeriegebäude. Rabierung von 
Canaletto ; 
Die zerſtörte Kreuzkirche in Dresden. Radierung von Canaletto 
Chriſtian Ludwig von Hagedorn. Gemälde von Anton Haff Univerſi⸗ 
täts bibliothek. . 
Titelbild: Bildnis von Käthchen Schönkopf, Miniature, im Beſitz der 
Frau Kommerzienrat Fanny Zuckſchwerdt in Magdeburg. 
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GUOEEHE- LETTER STE 
aus dem Verlag von Klinkhardt & Biermann Leipzig 


Goethes Ahnen. Ben Knetſch. IV und 94 Seiten mit 


Das Buch faßt unfer Wiſſen über die Abſtammung Goethes zuſammen. Das 
„Archiv für Stammes- und Wappenkunde“ urteilt darüber: „Hier ſpricht ein Be— 
rufner zu uns, der nicht nur jahrelangen Fleiß und große Sorgfalt an ſeine Unter— 
ſuchungen gewandt hat, ſondern auch das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug beſitzt.“ 


Schöne Seelen Von Dr. Valerian Tornius. Studien über Männer 
* und Frauen aus der Wertherzeit. 2. Auflage. Einband 

von Erich Gruner. VIII u. 224 S. mit 24 Tafeln. 2 Ausgaben: In Pappbd. u. Halbleder 

Inhalt: Die große Landgräfin und der Darmſtaͤdter Freundeskreis. — Der Triumph der Empfind⸗ 
ſamkeit. — Die ſchöne Seele. — Mephiſtopheles Merck. — Pſyche. — Der Dechant wirbt um Pſyche. 
— Uranias und Lilas Freundſchaftswerben. — Der Wanderer in der Gemeinſchaft der Heiligen. — 
Die Sternheim und der Werther. — Pater Bray, der Empfindſamkeitsapoſtel. — Ausklang. 

Das Zeitalter der Empfindſamkeit erwacht hier unter den Händen eines nach— 
fühlenden Schriftſtellers, den man manchmal verſucht iſt, einen Dichter zu nennen, zu 
prickelndem Leben. Ein glückliches Thema iſt hier mit glücklicher Hand zu guter Stunde, 
da uns ſelbſt nach derlei Empfindſamkeiten wieder gelüſtelt, ergriffen worden; bei 
aller Gedämpftheit buntbewegtes Bild entrollt ſich in dieſem Darmſtädter Freundes— 
kreis der Herder, Karoline Flachsland, Merck, Leichſenring, Henriette von Rouſſilon 
und Louiſe von Ziegler, bei denen der junge Goethe es ſich wohl ſein ließ. 


18 Schauſpiel in fünf Aufzügen von 
Adalbert von Weislingen. One Erſter Teil der zweiteiligen 
Weimarer Theaterbearbeitung des Götz von Berlichingen von 1819. Eingeleitet 
und herausgegeben von Eugen Kilian. Ausgabe in Pappband. 

Dieſe Bühnenbearbeitung des Götz war als Ganzes bisher unbekannt, nur aus 
der Sammlung der Lesarten in der Sofien-Ausgabe ließ ſich mit großer Mühe und 
umſtändlicher gelehrter Arbeit ein Bild davon gewinnen. Unter dieſen Umſtänden 
dürfte die vorliegende hübſche Ausgabe für die ganze Goethe-Gemeinde und weitere 
literariſche Kreiſe ſehr willkommen ſein. 


Goethes Leipziger Studentenjahre. eunan e Din 
tung und Wahrheit. Von Profeſſor Dr. Julius Vogel. Der 4. Auflage werden 


2 Radierungen von Goethe beigegeben, für 40 num. Exemplare in Handpreſſendruck 
von der Driginalplarte Goethes, für die weitere Auflage in Schnellpreſſenkupferdruck. 


Goethe, der Straßburger Student. Deren ana 
Die zweite Auflage wird wahrſcheinlich im Herbſt 1922 erſcheinen. 

In dieſe Straßburger Zeit fällt das Idyll von Seſenheim. Denkt man an 
Friederike, ſo ſteht zugleich die Geſtalt Gretchens vor Augen, deren Erſcheinung der Dichter 
im „Fauſt“ den Zauber verliehen, der den Reichtum ſeiner Seſenheimer Zeit ausſtrahlt. 


Preiſe und Bezugsbedingungen ſind in jeder gutgeleiteten 


Buchhandlung oder unmittelbar vom Verlag zu erfragen | 


GIER ELERTERATER 
aus dem Verlag von Klinkhardt & Biermann Leipzig 


10 0 N $ Weimarer Interieurs. Von Dr. Paul 
Die Frauen um Goethe. Kann Sans 1, s. Muay, 16.15. 
Tauſend. XXIV und 442 Seiten mit 23 Tafeln. Band II, 4. Auflage, 9.— 13. Tauſend. 
XVI und 533 Seiten mit 27 Tafeln. In Pappband oder in Halbleder. 


Inhalt: Band!: Die Frauen. — Ehe. — Seelenfreundſchaft. — Liebe. — Band II: Familie 
und Freundſchaft. — Bildung. — Geſelligkeit. — Alte und neue Jugend. 


Der Fleiß, mit welchem der Autor ſeinem Rieſenſtoff neben dem kulturgeſchichtlich 
Wichtigſten auch das pſychologiſche Intereſſanteſte zur formvollendeten Plaſtik ſeiner 
lebenswahren Frauengeſtalten entnahm, vereint ſich mit tiefer Liebe für fein Thema. Der 
Verfaſſer zeigt uns das Wachſen von und um den jungen Goethe, ſein geiſtiges Ausreifen 
durch nahe Freundſchaftsbeziehungen zu Frau von Stein und Herzogin Luiſe, andererſeits 
aber auch, wie der gewordene Dichterfürſt all jenen holden Geſtalten, individualiſierend 
verteilt, tauſendfach zurückerſtattete, was ſie ihm ſchenkten an perſönlichem Liebreiz, 
Neigen des Herzens zum Herzen und zur höchſten Schönheit kriſtalliſierten Güte. 

Die Gartenlaube. 


Goethes unſterbliche Freundin. (Charlotte von Stein) 


Eine pſychologiſche Studie an Hand der Quellen. Von Lena Voß. VIII u. 205 Seiten 
mit 8 Tafeln. 2 Ausgaben: In Halbleinen und Halbleder. 2. Auflage in Vorbereitung. 


Kaum eine von allen den Frauen, die berühmt geworden ſind durch die Liebe 
eines großen Mannes, wird ſo verſchieden beurteilt, wie Goethes unſterbliche Freundin, 
Charlotte von Stein. Als edle, feingeiſtige, ſittlich hochſtehende Frau gilt ſie den 
einen, als kokette, gemüts- und geiſtigarme Hofdame den anderen. Wie iſt eine ſo 
grundverſchiedene Auffaſſung ein und derſelben Perſönlichkeit möglich? Die Antwort 
auf die Frage erteilt unſer Buch. Eine ſeelenkundige Frau hat uns eine pſychiſche Analyſe 
der Frau von Stein beſchert, wie wir ſie in ſolcher Feinheit bisher nicht hatten. 


N 1 Eine Frauengeſtalt aus Goethes Jugendzeit. 
Käthchen Schönkop Von Profeſſor Dr. Julius Vogel. XII 
und 120 Seiten mit einer farbigen Tafel und 12 Abbild. Ausgabe in Pappband. 

An der Hand der ſorgfältig aufgeſpürten, nicht gerade reichlichen Quellen hat 
der Verfaſſer in feinem ebenſo anſpruchsloſen wie verdienſtlichen und liebenswürdigen 
Büchlein, das mit vielen Bildbeigaben geziert iſt, den Leipziger Rokokoroman des 
jungen Dichters nacherzählt. Goethes Briefe an die Geliebte und ihre Angehörigen, die 
wichtigſten Zeugniſſe für die ganze Leipziger Zeit, ſind vollſtändig wieder abgedruckt. 


. „Ein Frauenleben aus der klaſſiſchen Zeit. 
Johanna Schopenhauer. Von Laura Froſt. 2. Wage XVI 
und 254 Seiten mit 8 Tafeln. Ausgabe in Halbleinen. 

Die Verfaſſerin hat es verſtanden, Johanna Schopenhauer, die einſt vielgefeierte, 
aber auch vielgeſchmähte Mutter des Philoſophen, dem Leſer menſchlich nahe zu rücken. 
Das Lebensbild iſt nach reichem Quellenmaterial und unter Benutzung von Johannas, 
ihrer Kinder und ihrer Freunde eigenen Briefen geſchickt zuſammengeſtellt, der Stil ſehr 
angenehm lesbar. Unter den Abbildungen befinden ſich einige ſeltene Portraits. 


Preiſe und Bezugsbedingungen ſind in jeder gutgeleiteten 
Buchhandlung oder unmittelbar vom Verlag zu erfragen 


GOETHE:LLEERATET 
aus dem Verlag von Klinkhardt & Biermann / Leipzig 


Goethe. 3 Von Profeſſor Dr. Georg Simmel. 4. Auflage. 2 Ausgaben: 
In Pappband und in Halbleinen. 
Inhalt: Leben und Schaffen. — Wahrheit. — Einheit der Weltelemente. — Getrenntheit der 
Weltelemente. — Individualismus. — Leidenſchaft und uͤberwindung. — Liebe. — Entwicklung. 
„Das Buch hat ſchlechterdings nicht ſeinesgleichen, weder in der Vergangenheit 
noch in der Gegenwart.“ Martin Havenſtein in den Preuß. Jahrb. 


Weimar Von Dr. Paul Kühn. 3. Auflage, bearbeitet von Dr. Hans Wahl. 
„VIII und 192 Seiten mit 47 Abbildungen auf Tafeln. 2 Aus- 
gaben; In Pappband und in Halbſeide. 

Inhalt: Einleitung. — Das alte Weimar. — Anna Amaligs Regentſchaft. — Die Me 
des Weimariſchen Muſenhofes. — Die Geniezeit. — Neue Ideale, Jahrhundertwende. — Menſchen und 
Schickſale. — Bei Goethe zu Gaſte. —Neu-Weimar. Die Zeit Carl Alexanders. — Das jüngſte Weimar. 

„Das Buch iſt ein köſtlicher kleiner Schatz. Nicht ſo eng, nicht ſo kleinigkeits— 
krämerhaft wie Bodes Briefe über das alte Weimar, ſondern bei aller Treue und 
Intimität, bei allen Einblicken in vergangene Kulturzeiten ein frei und modern 
gehaltenes Buch, das zu leſen ein wahrer Genuß iſt. Anng Amalia, Karl Auguſt, 
Goethe, die Jahrhundertwende, Neu-Weimar, Karl Alexander und das füngſte 
Weimar ſtehen klar und vielbedeutend da.“ Dresdner Anzeiger. 


Adele Schopenhauer, Tagebuch einer Einſamen. ase 
en von Prof. Dr. H. H. Houben. XVI und 285 Seiten mit 8 Tafeln. 
2 Ausgaben: In imitiert Halbpergament und Halbpergament. 


Dieſes Tagebuch birgt einen ergreifenden pſychologiſchen Roman, die Geſchichte 
einer hoffnungsloſen Liebe, die das Mädchen zur ernſten, im Schmerz gereiften Frau, 
die Anſpruchsvolle zur Entſagenden, die durch Geiſt und Talent bevorzugte Be— 
herrſcherin der Geſellſchaft zur Einſamen wandelt. Und das Milieu dieſes Romans 
iſt das Weimar Goethes der bunte, unerſchöpfliche Kreis, der ſich von Jahr zu 
Jahr wechſelnd im Schatten des Titanen ſammelt. Sein Schauplatz iſt das Haus 
Goethes, ſeines Sohnes Auguſt und ſeiner Schwiegertochter Ottilie, deren Bild uns 
aus der intimen, oft herben, ja ſchonungsloſen Schilderung lebenswahr entgegentritt. 


Adele Schopenhauer, Gedichte und Scherenſchnitte. 


Herausgegeben von Prof. Dr. H. H. Houben und Dr. Hans Wahl. 1200 numerierte 
Exemplare. J. Gedichte. 180 Seiten. — II. Scherenſchnitte. 16 Seiten und 33 Scheren: 
Ichnitie auf 23 Tafeln. 2 Ausgaben: Künſtlerpappband in Kaſette und in Ganzleder. 


„In Adele Schopenhauer ſehen wir eine echte Figur des Biedermeier, eine 
empfindſame Natur, deren lyriſche Schöpfungen doch etwas mehr ſind als Alltags— 
kunſt, wenn ſie auch in den Eindrücken wurzeln, die ſie aus dem Freundeskreiſe 
ihrer Mutter empfangen hat. Und ein ſtarkes künſtleriſches Gefühl ruht in ihren 
entzückenden Scherenſchnitten, die wohl zu den zarteſten gehören, die wir von dieſer 
Kunſtübung kennen.“ Berliner Tageblatt. 


Preiſe und Bezugsbedingungen ſind in jeder gutgeleiteten 
Buchhandlung oder unmittelbar vom Verlag zu erfragen 
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